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Ein Verzweifelter

 

»Jemand sucht Sie, Kapitän.«

Janus Darke hob betrunken den Blick vom Bodensatz seines Getränks, einer Mischung aus cadischem Feuerwein und dem allerletzten Rest Golcondapulver. Auf dem Boden des Glases gab es ohnehin nichts allzu Interessantes zu sehen, entschied er. Seine blutunterlaufenen Augen betrachteten wachsam die Umgebung.

Es war keine große Überraschung, dass der Palast der Freude nicht anders aussah als bei seinem letzten Heben des Kopfes. Dasselbe nierenförmige Loch voller Nischen, Trinker und spärlich bekleideter Barmädchen. Dieselben rötlich-matten Lichtkugeln, die imperiale Lüster imitierten. Dieselben Giftschnüffler, die wie metallbeinige Spinnen über jedem Tisch hingen. Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor … vielleicht würde er bald in der Lage sein, ihr ein Gesicht zuzuordnen. Alternativ dazu, dachte er, konnte er auch einfach versuchen, seinen Blick auf das Gesicht zu konzentrieren. Der kleine Mann war nicht gerade der hübscheste Anblick, der sich ihm je geboten hatte. Er war mager, hatte dünnes, schütteres Haar und ein Rattengesicht, das gut zu seinem allgemeinen Gebaren passte.

»Ich kenne dich. Du bist Wiesel, du Informanten-Bastard«, sagte er. Als er den Blick des Handelskapitäns auf sich ruhen spürte, rieb Wiesel sich die Hände, als wasche er sie, und hüstelte entschuldigend. Über Wiesels Schulter sah Janus, wie Dugan ihn anfunkelte. Er mochte Wiesel und seinesgleichen nicht und Janus schon gleich gar nicht, wenigstens nicht, seitdem er sich mit Justina eingelassen hatte. Janus hatte den Verdacht, dass der ungeschlachte Rausschmeißer in seine Arbeitgeberin verliebt war. Schade, schade, dachte er. »Wer sucht mich, Wiesel?«

Wiesel hüstelte. Janus nahm an, dass er Geld wollte. Schließlich war es sein Beruf, Informationen zu verkaufen, dazu Leute und Sachen, ein anrüchiges Geschäft hier, ein den Arbites übergebener Freund da. Janus fragte sich, ob die Information, wer angeblich nach ihm suchte, wohl einige Dukaten wert war. Es mochte wichtig sein. Andererseits war sie aber vielleicht auch nur ein Produkt von Wiesels Fantasie. Er war sich nicht zu schade, ein paar Lügen zu verkaufen, um seine Sucht zu finanzieren. Wenn Wiesel von der Gier nach Wirrwurz gepackt wurde, tat er alles Nötige, um sie zu befriedigen.

»Ich sagte, wer, Wiesel!«

»Sie sind ein Freund von mir, Kapitän, aber eine Hand wäscht die andere. Der Mensch muss essen …«

»Ich bin kein Freund von dir, Wiesel. Ich weiß, wie es den letzten Leuten ergangen ist, die dich für ihren Freund hielten. Ich habe keine Lust, im Laderaum eines Sklavenhändlers zu enden, im Bauch eines Skavvys oder in einer Inquisitionszelle.«

»Das würde ich Ihnen nicht antun, Kapitän.«

»Aber nur, weil du sehr schnell sehr tot wärst, wenn du es versuchen würdest.«

»Nicht nur deswegen, Kapitän − ich kann Sie gut leiden.«

»Wenn du mich so gut leiden kannst, warum sagst du mir dann nicht, wer mich sucht und wie du an diese Information gekommen bist? Oder hast du wieder Würz geraucht? Es heißt, wenn man zu viel raucht, bildet man sich Sachen ein.«

Janus nippte am Rest in seinem Glas. Geld war knapp und Golconda zu teuer, um es jetzt zu vergeuden. Die Droge kribbelte auf der Zunge, und sofort fühlte er sich etwas besser. Golconda im Wein ließ die Stimmen für eine kleine Weile verstummen und bewahrte ihn davor, die anderen Dinge zu sehen. Wiesel beobachtete ihn beim Trinken und leckte sich die Lippen.

»Ich würde Sie nicht anlügen, Kapitän, und ich war schon seit Wochen nicht mehr auf Würz … na ja, seit Tagen«, korrigierte er sich, als er Janus' zynisches Lächeln sah. »Fremde suchen Sie. Ich habe sie selbst gesehen, im Blinden Bob. Sie haben sich nach einem Kapitän erkundigt und Sie dann ziemlich genau beschrieben: großer Mann, weiße Haarsträhne mitten auf dem Kopf, langer roter Trenchcoat. Wie viele Männer, auf die diese Beschreibung passt, werden sie wohl im Freihafen von Medusa finden, frage ich Sie?«

Janus runzelte die Stirn. Es hörte sich überhaupt nicht gut an. Für seinen Geschmack wollten ihn im Moment zu viele Leute finden, von denen einige sogar seinen Tod wollten, um sich mit Wiesels Information wohl zu fühlen.

Er hob einen Finger und gab dem Barmädchen ein Zeichen, indem er mit dem Daumen auf Wiesel deutete, um ihr so mitzuteilen, sie möge ihm etwas zu trinken bringen. Janus beobachtete den Hüftschwung des Mädchens − ihr langer durchsichtiger Rock verhüllte nichts − und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Wiesel.

»Beim Imperator, die Kleine sieht wirklich gut aus«, sagte der Informant, während er sich abermals die Lippen leckte, diesmal mit mehr Nachdruck.

»Das tun sie alle«, sagte Janus. »Deswegen stellt Justina sie ein. Deswegen kommen die Raumfahrer in den Palast der Freude. Aber deswegen sitzt du nicht hier. Du sitzt hier, um mir etwas über diese Fremden zu erzählen, die du angeblich gesehen hast und die mich angeblich suchen.«

Wiesel nickte und schaute zerknirscht drein. »Sie waren ziemlich groß und keine Raumfahrer, das war offensichtlich. Ich kenne die Sorte. Sie haben sich falsch bewegt, nicht wie Leute, die ständig in Antigravschächte springen. Gut bewaffnet, gut gerüstet und für Fremde bei Nacht in den dunkelsten Ecken der Altstadt viel zu selbstsicher.«

»Söldner? Kopfgeldjäger? Angeworbene Schläger?«

»Ja. Vielleicht.«

»Was denn nun?«

»Vielleicht alles zusammen. Nicht von hier. Einer von ihnen hatte Gesicht und Schädel voller killeanischer Tätowierungen. Hände und Arme auch, weil ich zwei Drachen sehen konnte, die unter seinen Ärmeln zu den Schultern verschwanden. Die würde sich kein Meduser machen lassen. Die sind viel zu stolz auf ihre helle, reine Haut, um sie sich so zu verschandeln.«

»Hier im Freihafen treiben sich viele Leute von anderen Planeten herum, Wiesel. Ziemlich viele von denen leben hier.«

»Ich würde jeden harten Burschen kennen, der so aussieht, Kapitän. Solche Muskelmänner sind kaum zu übersehen.«

»Vielleicht hast du Recht. Du sagtest, da war mehr als einer.«

»Aye. Ein großer, massiger Typ ganz in Grau. Umhang, Stiefel, Tunika, Gewand. Nur seine Hand war nicht grau, sondern ganz aus Silber. Irgendeine Prothese, nehme ich an. Dem Aussehen nach ziemlich teuer, von einer Makropolwelt, vielleicht sogar altterranischer Herkunft. Er war ein Ungeheuer − um die Hälfte größer als Dugan, und vielleicht war auch irgendwas mit seinem Mund nicht in Ordnung. Er hat das Reden dem Tätowierten überlassen.«

Was er hörte, gefiel Janus immer weniger. In seiner langen Karriere in den dunkleren Ecken des Imperiums hatte er sich zu viele Feinde gemacht. Als sein Stern noch im Aufgehen begriffen war, hatte das keine Rolle gespielt. Niemand rührte einen Mann mit seinem Ruf an, vor allem niemanden mit der Unterstützung der medusischen Syndikate und eines der großen Navigatorenhäuser, aber in letzter Zeit hatten die Dinge sich geändert. Er war keine Kraft mehr, mit der man rechnen musste. Ihm war zu Ohren gekommen, dass nicht wenige der Syndikate ihn tot sehen wollten. Er hatte über diese Gerüchte gelacht. Schließlich waren alle Syndikate Handelsunternehmen, und die brachten niemanden um, wenn damit kein Gewinn zu machen war. Oder nur, wenn jemand die Syndikate einen Haufen Geld gekostet hatte und über alle möglichen bestürzenden Informationen verfügte, flüsterte eine zynischere Stimme in seinem Hinterkopf.

Wer waren nun diese Männer? Schwere Jungens der Syndikate, die ihn lehren sollten, dass Versagen sich nicht auszahlte? Oder hatte der Fette Roj sie geschickt, um herauszufinden, wann Janus seine Spielschulden bezahlen würde? Die Aussicht, dem Fetten erklären zu müssen, dass sein letztes Geld im Glas vor ihm schwamm, gefiel ihm nicht im Geringsten. Es war allgemein bekannt, dass Roj aus ebendiesem Grund schon Leuten mit einer Zange Finger abgekniffen hatte. Solche Dinge ließ er nicht einmal von seinen Muskelmännern erledigen, weil er die blutigen Arbeiten gern selbst übernahm.

Wie hatten die Dinge sich nur so schnell so schlecht entwickeln können?, fragte sich Janus. Vor gar nicht so langer Zeit hatte er noch ganz oben gestanden, ein Freihändler, dessen Dienste von der Hälfte aller wohlhabenden Kaufleute des Subsektors in Anspruch genommen wurden, ein Entdecker, der dafür bekannt war, dass er stets mit Gewinn zurückkehrte, dessen Geldgeber immer mit einem Gewinn von vier- bis fünfhundert Prozent auf ihre Investitionen rechnen konnten.

Er kannte die Antwort bereits: Typhon. Dieser Höllenplanet hatte alles verändert. Er hatte ihn über die Hälfte seiner Mannschaft gekostet und beinahe seine gesamte Söldnertruppe. Er hätte ihn fast das Leben gekostet und hatte ihm mit Sicherheit die Seele geraubt. Er hätte nie dorthin fahren dürfen, aber damals war er ein anderer gewesen, voller Selbstvertrauen und mit einem nach einer Dekade des Erfolgs unendlich aufgeblähten Ego. Ich war ein Idiot, dachte er. Gier und Arroganz hat mich an Orte geführt, wohin niemand gehen sollte. Ich dachte, bei mir wäre alles anders. Wie sehr ich mich doch geirrt habe.

Er rieb das Amulett auf seiner Brust. Justina hatte geschworen, dass es uneingeschränkten Schutz vor allem Bösen bot, als sie es ihm vor seiner letzten Reise gab. Irgendwie fühlte es sich immer noch beruhigend an, obwohl es bisher als Schutz weniger wirksam gegen die Stimmen war als Schnaps und Golconda. Wenn er sich damit betäubte, konnte er wenigstens traumlos schlafen.

Vielleicht sollte er sich einfach der Inquisition stellen, wie es wohl auch geraten war. Als er angefangen hatte, Dinge zu sehen und Stimmen zu hören, hatte er gewusst, dass er es eigentlich tun sollte, aber er hatte es nicht getan. Das wäre das Ende gewesen. »Wen haben sie nach mir gefragt, Wiesel?«

Wiesel schaute auf den Tisch. Er schien ein wenig verlegen zu sein. Sein langer Zeigefinger, dessen Nagel abgekaut war, zog kleine Kreise auf dem Keramit der Tischplatte. Der Finger hinterließ Spuren im Wein, den Janus zuvor verschüttet hatte. »Viele Leute: den Blinden Bob, Murray das Skink, die Alte Elisa …«

Plötzlich ging Janus auf, woher genau Wiesel wusste, dass er gesucht wurde und warum er so eine genaue Beschreibung liefern konnte. »Dich?«

Wiesels Gesicht wurde zu einem Gemälde empörter Unschuld. Tatsächlich war die Empörung so groß, dass Janus sofort wusste, dass er log. »Mich, Kapitän? Ich habe ihnen nichts gesagt.«

»Aber sie haben dich gefragt?« Er konnte erkennen, dass Wiesel erwog, es abzustreiten, seine Aussichten abwog, dass Janus ihm glaubte, und dann die richtige Schlussfolgerung zog.

»Aye.«

»Und du hast den Laden hier nicht erwähnt?«

»Nein, Kapitän. Warum sollte ich das tun? Sie sind doch ein alter Freund von mir.«

»Und die Fremden stehen nicht gerade draußen und warten darauf, dass du ihnen zeigst, wer ich bin, oder dass du mich nach draußen führst?«

»Der Imperator bewahre, Kapitän! Er und alle seine Primarchen sollen mich strafen, wenn ich so etwas getan habe.«

»Wiesel − das brauchten sie gar nicht. Ich würde es tun, bevor der Imperator sich auch nur von seinem goldenen Thron erheben könnte.«

»Es gibt keinen Grund, blasphemisch zu werden, Kapitän, und auch nicht für diesen anmaßenden Ton. Ich habe sie niemals nirgendwohin geführt. Ich habe ihnen niemals nichts gesagt.«

»Das waren zwei doppelte Verneinungen, Wiesel.«

»Wie meinen Sie das, Kapitän?«

»Schon gut. Grammatik war wohl noch nie deine starke Seite.«

»Gra… was?«

»Wohin sind diese Fremden gegangen, nachdem sie beim Blinden Bob waren?«

»Keine Ahnung, Kapitän. Ich bin gleich hergekommen, um Sie zu warnen.«

»Könnten sie dir gefolgt sein?«

»Niemand kann mir durch die Altstadt folgen, wenn ich nicht verfolgt werden will.«

Das stimmte vermutlich, dachte Janus. Wiesel war aalglatt in dieser Beziehung. Viel zu aalglatt.

Das Barmädchen stellte ein Glas Unheilsbeerensaft vor Wiesel ab und sah Janus an. Er schnippte ihr eine silberne Terz zu. »Die ist für dich. Setz den Saft auf meine Rechnung.«

Das Mädchen lächelte ihn an. Die Kleine war tatsächlich sehr hübsch, fand Janus, entschied sich dann aber, besser nicht zu viel Interesse zu zeigen. Schlecht für ihn und schlecht für das Mädchen, wenn Justina etwas davon mitbekam. Alles in allem war sie eine erstaunlich eifersüchtige Frau. Wiesel schlürfte geräuschvoll seinen Saft und wurde augenblicklich gelassener und weniger zappelig. Unheilsbeeren waren unter anderem auch für ihre beruhigende Wirkung bekannt. Janus hatte sie ein paar Monate benutzt, um die Stimmen zu unterdrücken, aber schließlich waren sie doch durchgedrungen, und er hatte etwas Stärkeres nehmen müssen. Und die Träume, die man davon bekam …

»Davon kriegst du Albträume, Wiesel«, sagte er.

»Die können auch nicht schlimmer sein als mein Leben«, sagte Wiesel mit einer gewissen schwermütigen Befriedigung. »Nicht, dass ich Ihnen nicht dankbar für den Saft wäre, Kapitän.«

»Haben diese Fremden sonst noch irgendwas gemacht? Irgendwelche Namen erwähnt, irgendwelche ungewöhnlichen Sachen bei sich gehabt?«

»Nein − was wollen Sie wegen dieser Kerle unternehmen, Kapitän? Ihre Mannschaft zusammenpfeifen und ihnen eine Abreibung verpassen? An Bord der Stern von Venam gehen und den Staub dieses Höllenlochs von den Stiefeln schütteln? Wenn Sie noch ein Besatzungsmitglied suchen, können Sie auf mich zählen. Ich habe auf Raumschiffen gedient, Kapitän. Ich war nicht immer eine Altstadtratte wie jetzt.«

Ist das sein Ernst?, fragte sich Janus. Bildet er sich wirklich ein, ich würde einen Süchtigen wie ihn für die Stern anheuern?

Warum nicht?, antwortete die zynische Stimme in seinem Hinterkopf. Ihr hättet etwas gemeinsam. Darüber wollte er im Augenblick nicht eingehender nachdenken.

»Ach, das hatte ich vergessen«, sagte Wiesel nicht ohne Boshaftigkeit. »Das können Sie ja gar nicht, richtig? Jedenfalls nicht, seit die Syndikate Ihr Schiff beschlagnahmt haben, weil Sie die Reparaturen nicht bezahlen konnten.«

Plötzlich wollte Janus den kleinen Mann schlagen. Daran wollte er erst recht nicht erinnert werden. Zu viele Leute suchten ihn im Augenblick, und er saß ohne Schiff da, ohne Mannschaft …

So war es immer, oder nicht? Vielleicht sollte er sich einfach den Lauf seiner Boltpistole in den Mund stecken und abdrücken. Das würde vielen Leuten einen Haufen Ärger ersparen, nicht zuletzt auch ihm selbst. Darüber dachte er in diesen letzten Wochen nicht zum ersten Mal nach − er war schneller und tiefer gefallen, als möglich sein dürfte.

»Und Sie haben auch keine Mannschaft, hab ich gehört«, sagte Wiesel etwas undeutlich. Der Unheilsbeerensaft zeigte jetzt offensichtlich Wirkung, denn noch vor ein paar Minuten hätte er nicht gewagt, solche Dinge zu erwähnen. »Habe gehört, von Ihrer letzten Reise hat es kaum einer lebend zurück geschafft. Raumfahrer sagen, Sie sind verflucht. Irgendwas über einen Tempel auf einer Welt nicht weit vom Auge.«

Jetzt war Janus wirklich wütend. Er zückte seine Boltpistole und legte sie vor sich auf den Tisch. Wiesel wurde bleich. Jähe Stille senkte sich über die Bar, und viele Fremde schauten voller Unbehagen in seine Richtung. Einige öffneten den Verschluss ihres eigenen Halfters. Zwei von Justinas Rausschmeißern kamen angeschlichen. Einer griff hinter die Bar.

»Und ich habe gehört, dass du schnell laufen kannst, Wiesel«, sagte Janus.

»Wie … wie meinen Sie das?«

»Ich frage mich, ob du es nach draußen schaffst, bevor ich bis zehn gezählt habe.«

»Was habe ich denn gesagt, Kapitän?«

»Glaubst du, dass du schneller bist als eine Boltpatrone, Wiesel?«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Kapitän. Wenn ich etwas Ungehöriges gesagt haben sollte, tut es mir Leid. Ich will doch nur helfen. Schließlich bin ich gekommen, um Sie vor diesen Fremden zu warnen, oder nicht?«

»Eins.«

»Kapitän, Sie haben getrunken und sehen aus, als hätten Sie viel zu viel 'conda gehabt, bitte vielmals um Verzeihung. Sie würden doch niemanden erschießen, nur weil er 'ne dicke Lippe riskiert hat, oder? Denken Sie an den Ärger, den Sie mit den Arbites hätten!«

»Vielleicht habe ich nichts mehr zu verlieren, Wiesel, wo ich doch kein Schiff und keine Mannschaft mehr habe. Zwei.«

»Ich hab mir nichts dabei gedacht, Kapitän. Ich habe nur laut gedacht.«

»Denken hatte damit nichts zu tun, Wiesel. Und im Übrigen wird deine Zeit knapp. Meinst du, dass du es noch bis zehn schaffst? Drei.«

Wiesel stürzte den Rest seines Unheilsbeerensafts herunter und erhob sich. »Tut mir Leid, Kapitän. Wir sehen uns«, sagte er, während er sich zur Tür wandte.

»Vier.« Wiesel drehte sich um und bemühte sich um einen würdevollen Abgang, aber seine Schritte wurden immer länger. Als er die Tür erreichte, rannte er aus Leibeskräften. Janus war bei neun angelangt, nachdem er ziemlich langsam gezählt hatte.

Als alles vorbei war und Janus seine Waffe wieder eingesteckt hatte, entspannten sich alle ein wenig. Ein hydraxischer Bootsmann machte eine gemeine Bemerkung über Wiesel, und alle an seinem Tisch lachten. Der kahlkopfige Made, der größte und gemeinste der Rausschmeißer, ließ wieder hinter der Theke verschwinden, was er dort hervorgeholt hatte. Erst als Wiesel verschwunden war, kam bei Janus die Reaktion, und seine Hände fingen an zu zittern.

Das war Wahnsinn, dachte er. Ich hätte ihn vielleicht wirklich erschossen. Ich hätte ihn vielleicht getötet, weil mir sein Ton nicht gefallen hat. Dumm, dumm, dumm. Zu viel Schnaps, zu viel Golconda und zu viel Zeit in Spelunken wie dieser verbracht, um die Stimmen in seinem Kopf verstummen zu lassen und die Dinge wegzuwischen, die er sah. Es wurde schlimmer mit ihm. Vielleicht sollte er sich wirklich der Inquisition stellen. Wenn es stimmte, was die Prediger sagten, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Dämonen kamen und seine Seele aßen. Vielleicht sollte er versuchen, diesen letzten Rest von sich zu retten, bevor es zu spät war.

Ihm ging auf, dass er sich nun doch der Sache stellte, um die er so lange einen Bogen gemacht hatte: Er wurde verrückt, er verlor seine Seele. Seine ganz persönlichen Dämonen kamen immer näher. Es hatte fast den Anschein, als täten sie das ständig, wie sehr er sich auch anstrengte, ihnen zu entkommen.

Früher hatte alles so leicht ausgesehen. Er hatte ein angenehmes Leben geführt. Er hatte sich auf die Aussicht gefreut, eines Tages zu den reichsten und mächtigsten Männern in diesem Teil des Imperiums zu gehören. Jetzt terrorisierte er nur noch erbärmliche Wurzsüchtige, weil er es nicht mehr ertragen konnte, sich im Spiegel ihrer Verachtung zu betrachten. Vielleicht sollte er einfach auf sein Zimmer gehen und allem ein Ende machen. Es sah nicht so aus, als hätte er noch irgendwas zu verlieren.

Doch warum sich überhaupt die Mühe machen? Er konnte ebenso gut noch eine Weile hier sitzen bleiben, bis die Auftragsmörder von irgendwem kamen und ihm die Sache abnahmen.

Nach dieser Aktion wird Wiesel sie mit Sicherheit sofort hierherführen, und ich bezweifle, dass es irgendjemandem hier etwas ausmacht, wenn sie mit mir einen kurzen Spaziergang zum Friedhof machen, sinnierte er.

Er lächelte verdrossen und trank noch einen Schluck von dem mit Drogen versetzten Wein. Er schaute sich um und sah, dass niemand seinem Blick begegnen wollte, nicht einmal das Barmädchen, von dem er sich noch einmal dasselbe bringen lassen wollte. Anscheinend war sein gesellschaftliches Ansehen auf dasjenige eines Skavvy mit Paralepra gesunken. Wie konnte es noch schlimmer werden?, fragte er sich.

Und genau in diesem Augenblick marschierten die Fremden zur Tür herein.
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Zwei Fremde

 

Janus kämpfte den Drang nieder, nach seiner Waffe zu greifen. Diese Leute sahen nicht so aus, wie Wiesel sie beschrieben hatte. Es waren zwei, das stimmte, aber sie trugen dicke schwarze Mäntel, die mit irgendeinem Pelz besetzt waren. Die Köpfe steckten unter einer Kapuze, die ihr Gesicht in Schatten hüllte. Sie waren weitaus größer als die meisten Anwesenden und dünn. Janus fühlte sich an die Bewohner der Niedrigschwerkraftwelt Talus' Rad erinnert, die mager und kränklich und viel zu schwach waren, um sich unter normalen Erdschwerkraftverhältnissen ohne Exoskelett bewegen zu können, aber als die Fremden sich bewegten, verwarf er diesen Gedanken.

Nicht einmal die unförmigen Mäntel konnten ihre Eleganz verbergen. Sie schienen nicht zu gehen, sondern zu seinem Tisch zu gleiten. Ihren Bewegungen haftete eine flüssige Geschmeidigkeit an, die mehr an eine Katze als an einen Menschen denken ließ und ihn an ein großes Raubtier erinnerte. Eine Teufelsratte in Gestalt eines Menschen hätte sich vielleicht genauso bewegt. Er war förmlich hypnotisiert von ihnen, als sie zu ihm glitten. Plötzlich waren sie einfach da und ragten vor ihm auf.

»Janus Darke«, sagte der Größere der beiden. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, also nickte Janus zustimmend. »Wir hätten etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen.«

Die Stimme war klangvoll, aber gedämpft, als trage der Sprecher einen Helm und als würden die Worte durch das Gitter eines Atemfilters gepresst. Die Aussprache hatte etwas unzweifelhaft Nichtmenschliches an sich. Hatte er es mit einem Mutanten zu tun?

»Nur zu«, sagte Janus. »Nehmen Sie Platz.«

»Etwas privates Geschäftliches«, sagte die zweite verhüllte Gestalt. Diese Stimme war klarer und höher, und Janus war plötzlich davon überzeugt, dass sie einer Frau gehörte. Oder zumindest einem weiblichen Wesen. Er war absolut nicht sicher, ob die Sprecher überhaupt Menschen waren.

»Privater wird es nicht«, sagte Janus. »Ich kenne Sie nicht. Ich gehe nirgendwohin mit Ihnen.«

Die Frau sagte etwas in einer fremden Sprache, die mehr wie Gesang klang. Der andere beschrieb eine kurze hackende Geste mit der Hand. »Athenys, die Höflichkeit gebietet es, sich in einer Sprache zu unterhalten, die alle Anwesenden verstehen. Wir wollen hier keine Missverständnisse aufkommen lassen.«

»Nun gut, Auric, ich werde mir mit ihren barbarischen Worten die Kehle verbiegen.«

»Machen Sie sich meinetwegen keine Umstände«, sagte Janus. »Wenn Sie etwas Geschäftliches besprechen wollen, tun Sie es. Wenn Sie sich in der Vogelsprache anzwitschern wollen, nur keine Hemmungen.«

»Vielleicht sollte ich diesem Flegel Manieren beibringen«, sagte die Frau. Sie redete Janus direkt an. »Der Sehende fordert Respekt, Mensch. Und ich auch.«

»Wenn Sie anfangen, sich so zu benehmen, dass Sie Respekt verdienen, werde ich Ihnen Respekt erweisen«, sagte Janus.

»Eine angemessene Antwort, Athenys, und nun beherrsche dich bitte. Verzeihen Sie meiner Begleiterin, Kapitän, sie ist zu lange auf dem Pfad des Kriegers gewandelt. Konfrontation ist ihr bevorzugtes Mittel der Kommunikation.«

»Aber nicht Ihres«, sagte Janus.

»Nur, wenn es nötig ist.«

Janus bedeutete ihnen erneut, Platz zu nehmen, aber die Fremden setzten sich nicht. Janus strich mit der Hand über die Tischmitte, und eine Leiste mit Bedienelementen wurde sichtbar. Er streckte die Hand aus und drückte auf einen Knopf. Plötzlich waren keine Hintergrundgeräusche mehr zu hören.

»Ich habe die Privatsphäre aktiviert. Niemand kann uns hören. Jemand, der sehr klug ist, könnte mir von den Lippen lesen, aber solange Sie diese Kapuzen tragen und den anderen den Rücken zukehren, wird niemand außer uns ein Wort von dem verstehen, was Sie sagen. Ist das privat genug für Sie?«

»Es wird reichen«, sagte der größere Fremde.

»Was wollen Sie?«

»Ich will ein Schiff und einen Kapitän.«

»Sie reden mit dem Falschen. Ich habe kein Schiff, und der planetare Gouverneur hat mir bis zur endgültigen Klärung meiner finanziellen Situation das Patent entzogen.«

»Ich will es anders formulieren. Ich brauche ein bestimmtes Schiff und einen bestimmten Kapitän. Ich brauche Sie und Ihr Schiff.«

»Das könnte schwierig werden.«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass man hier mit Geld so manches regeln kann.«

»Mit genug Geld lässt sich alles arrangieren.«

»Ich habe genug von Ihrem Geld.«

Janus lachte, da er nicht wusste, ob er es mit jemandem zu tun hatte, der sehr naiv oder sehr clever war. »Ich bin froh, dass wir in der Privatsphäre sind. Es wäre nicht ratsam, so etwas an einem Ort wie diesem zu laut zu sagen. Es gibt hier einige Leute, die über Möglichkeiten nachdenken könnten, Sie darum zu erleichtern.«

»Dann bin ich auch froh, dass Sie die Höflichkeit hatten, unsere Privatsphäre zu respektieren.«

»Wie viel sind Sie bereit zu zahlen? Ich muss Sie warnen, dass es einige … administrative Schwierigkeiten zu überwinden gibt, bevor mein Schiff wieder in den Weltraum darf.«

»Welche Schwierigkeiten es auch geben mag, ich bin sicher, sie lassen sich überwinden.«

»Reden kostet nichts.«

Der Fremde zuckte die Achseln, eine sonderbar knochenlose Geste, und streckte eine schwarz behandschuhte Hand aus. Die Finger öffneten sich, und Janus erblickte etwas Funkelndes, das ihm beinahe den Atem raubte.

»Traumsteine«, flüsterte er. Wenn sie echt waren, mussten sie ein Vermögen wert sein. Vielleicht genug, um ein neues Schiff zu kaufen, wenn das über die Stern verhängte Embargo nicht aufgehoben werden sollte. »Darf ich einen sehen?«

Der Fremde drückte Janus einen der Steine so in die Hand, dass er dabei nicht zu sehen war. Janus verspürte ein seltsames Kribbeln, als er seine Haut berührte. Geisterhafte Finger huschten über sein Rückgrat. Er schien die Echos seltsamer, weit entfernter Musik im Kopf zu hören. Einmal, vor langer Zeit und an einem ganz anderen Ort, hatte er schon einen Traumstein berührt. Er war das Prunkstück der berühmten Sammlung seines Förderers und hatte sich genauso angefühlt wie dieser. Der Stein war zweifellos echt, wenn er nicht unter irgendeinem Bann stand. Es gab Sammler, die ein Vermögen dafür zahlten, und Zauberer, die sie noch überbieten würden. Er wollte ihn in seine Tasche schieben, aber der Fremde beschrieb eine Geste, und ohne nachzudenken, ohne bewusste Kontrolle über seine Muskeln gab er ihn zurück.

»Ich muss wärmstens empfohlen worden sein.«

»Sie haben die wärmste Empfehlung überhaupt«, sagte der Fremde. Janus hätte schwören können, dass Belustigung in seinem Tonfall lag.

»Von wem?«

»Von mir selbst.«

Janus fragte sich, ob er diese Feststellung weiter hinterfragen sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn dieser Fremde ein Irrer war, dann zumindest ein extrem reicher, und er konnte sich den Vorschlag des Mannes wenigstens anhören.

»Wofür brauchen Sie ein Schiff?«

»Um mich ins Schreckensauge zu bringen. Nach Belial IV«

Janus sah den Fremden an. Man traf nicht jeden Tag einen Verrückten, der sich so klar anhörte. »Sie sind wahnsinnig«, sagte er.

»Das mag sein, wie es will, aber dorthin will ich, und Sie werden mich dorthin bringen.«

»Glauben Sie?« Janus konnte sich keinen Ort im Universum vorstellen, den er lieber meiden würde als das Schreckensauge. Alle Schiffe des Imperiums machten einen Bogen darum und auch jede geistig gesunde Person. Es handelte sich um einen riesigen turbulenten Haufen verlorener Sternensysteme, die von den Gefilden der Menschheit durch gewaltige Warpstürme abgeschnitten waren und von den degeneriertesten aller Anbeter der Finsteren Götter des Chaos bewohnt wurden. Der Raumsektor war auf allen alten Sternkarten mit der Legende versehen: Gebt alle Hoffnung auf, ihr, die ihr hierher fliegt. Vor Typhon hätte er vielleicht über den Vorschlag des Fremden nachgedacht. Jetzt, da ihn die Stimmen belästigten und die Visionen quälten, würde er sich lieber einen Arm abhacken, als dorthin zu fliegen.

»Ich weiß es«, sagte der Fremde. »Ich habe es gesehen.«

»Was Sie sagen, kann mich nicht von Ihrer geistigen Gesundheit überzeugen.« 

»Unsere Bestimmungen sind miteinander verknüpft, Janus Darke. Unsere Lebenswege treffen sich in diesem Augenblick, wozu sie seit dem Anbeginn der Zeit verurteilt waren. Ich werde nach Belial fliegen, und Sie werden mich dorthin bringen! Zweifeln Sie nicht an dieser Grundvoraussetzung. Sie werden mich dorthin bringen, oder das Ding in Ihrem Kopf wird Sie verschlingen, und Sie werden zum Schrecken für Ihre Mitmenschen.«

Der Tonfall des Fremden war so zwingend, dass Janus ihm beinahe glauben konnte. Es war unmöglich, ihm nicht zu glauben. Er klang so überzeugend wie jemand, der behauptete, die Sonne sei rot oder die Schwerkraft ziehe die Dinge nach unten. Janus saß einen Moment verblüfft da, und dann sickerte langsam eine schreckliche Wahrheit in seinen von Schnaps und Drogen umnebelten Verstand. Dieser Fremde kannte ein Geheimnis, für dessen Wahrung er zu töten bereit war. Er wusste von den Dingen, die in Janus' Kopf vorgingen.

»Was haben Sie gerade gesagt?«

»Ich weiß, was Sie sind, Janus Darke, und ich weiß, wie Sie dazu geworden sind. Es gibt nichts an Ihnen, das ich nicht weiß. Wir haben diese Unterhaltung schon tausendmal geführt. Ich bin allen Wahrscheinlichkeitslinien gefolgt, die von hier aus weiterführen. Ich weiß, dass der Tod und Schlimmeres auf Sie wartet, wenn Sie nicht tun, was ich wünsche. Die Stimmen in Ihrem Kopf werden Ihre eigenen Gedanken übertönen. Das Ding, das hinter der verschlossenen Tür in Ihrem Verstand lauert, wird Ihre Seele verschlingen. Hundert Wege führen aus diesem Raum in die Zukunft, Janus Darke. Neunundneunzig davon enden an einem Ort, wo Ihr Leib nur noch eine von den Chaosdämonen verzehrte verschrumpelte Hülle ist. Ein einziger strebt der Sicherheit entgegen, und glauben Sie mir, ich weiß, welcher das ist.«

Janus spürte sich selbst am Rand des Wahnsinns wandeln. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund kannte dieser Fremde die Wahrheit über ihn. Das war unmöglich. Er hatte jede Vorsichtsmaßnahme ergriffen, sich vor jedem abgeschirmt, der ihn entdecken mochte, und war vor allen geflohen, vor denen er das nicht konnte. Es gab nur eine Erklärung.

»Sie sind ein Psioniker«, schleuderte Janus ihm entgegen. »Ich könnte Ihnen sofort die Inquisition auf den Hals hetzen.«

»Ich habe Sie das Hunderte von Malen sagen hören und Ihnen immer dieselbe Antwort gegeben: Aber das werden Sie nicht tun, Janus Darke, nicht wahr? Denn damit würden Sie die Aufmerksamkeit der Inquisition auch auf sich selbst lenken, und wie eine Küchenschabe das Licht scheut, scheuen Sie davor zurück.«

»Auf die Küchenschaben-Analogien könnte ich auch verzichten«, murmelte Janus. Der Fremde zeigte auf die Tür.

»Gehen Sie«, sagte er. »Gehen Sie durch diese Tür, und Sie werden der Inquisition früher begegnen, als Ihnen lieb ist. Eine Zukunft entlang dieses Weges endet in einem Verlies, wo Menschen von Schmerzmaschinen an Geist und Körper gebrochen werden. Und verglichen mit den anderen Wegen wären die Zellen der Inquisition noch ein Segen.«

Das passiert gar nicht, sagte Janus sich. Das ist nur ein Trick, eine Falle. Es muss einen Ausweg geben. Was will dieses merkwürdige Wesen, was kann es dadurch gewinnen? Er schüttelte den Kopf und grinste freudlos. Als er am Morgen aufgewacht war, hatte er das ominöse Gefühl gehabt, dass es ein schlimmer Tag würde. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie schlimm er sich wirklich entwickeln würde.

Töte ihn, töte ihn jetzt, flüsterten die Stimmen in seinem Kopf. Töte sie beide! Sie sind eine Gefahr für uns. Janus trank den Rest des Golconda-Pulvers in einem langen Zug. Dieses heimtückische Flüstern wollte er nicht hören. Das Schlimmste daran war, dass die Stimme seine eigene war, seltsam mutiert, von Äonen der Sünde durchdrungen.

»Sieh ihn dir an, Auric«, sagte die Frau. »Er ist dem Abgrund ganz nah. Bist du sicher, dass er derjenige ist, den du gesehen hast? Er kann uns nur zum Bösen führen. Der Große Feind hat diesen hier schon fast in den Klauen.«

Auric schüttelte den Kopf. »Der hier gehört ihm nicht. Jedenfalls noch nicht. In ihm ist etwas, das ihm widersteht, wenigstens noch eine Weile, obwohl er nicht weiß, wem er widersteht und warum.«

»Aber sie werden ihn bekommen. Die Zeichen sind eindeutig.«

»Wenn wir ihm nicht helfen.«

»Redet nur, als wäre ich gar nicht da, nur zu«, murmelte Janus. Die Stimmen schienen sich zurückzuziehen, als die Droge wirkte.

»Wenn Sie mit uns kommen, können Sie vielleicht gerettet werden«, sagte Auric. »Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen. Ich kenne das Wesen dessen, was Sie verschlingt, und werde Ihnen einen Weg zeigen, wie Sie es überwinden können.«

»Wäre das mit der Reinigung meines Körpers auf der Autostreckbank und der Errettung meiner Seele durch ein Geständnis verbunden?«, fragte Janus zynisch. »Ist das eine neue Methode der Inquisition, um Leute wie mich zu erwischen?«

»Jetzt reden Sie wie ein Dummkopf, Mensch«, sagte die Frau. »Sie wissen, dass wir nicht zu Ihrer Inquisition gehören. Wenn das der Fall wäre, würden wir uns nicht mit Ihnen unterhalten. Krieger würden Sie bereits in die Gefangenschaft führen.«

Janus sah sie an. Ihre Kapuze war ein wenig verrutscht. Er konnte etwas von den Zügen ihrer unteren Gesichtshälfte sehen. Ihr Kinn war schmal und spitz, die Lippen breit und voll, die Zähne klein, spitz und sehr, sehr weiß. In diesem schmalen Gesicht lag mehr als nur eine Andeutung von Nichtmenschlichkeit. Sie könnte eine Eldar sein, dachte er. Der Mann auch.

»Werden Sie uns helfen, Mensch?«, fragte sie. »Oder verschwenden wir unsere Zeit?«

»Was werden Sie tun, wenn ich ablehne? Sich jemand anders suchen, der Sie ins Auge fliegt?« Aus Aurics bisherigem Gebaren schloss Janus, dass dies unwahrscheinlich war. Aus welchen verrückten Gründen auch immer, der Psioniker schien entschieden zu haben, dass Janus der Einzige war, der infrage kam, und wahrscheinlich stimmte das sogar.

Janus war vielleicht der einzige Mann im Freihafen, der in Erwägung ziehen würde, ein Schiff in diese Todeszone zu fliegen. Wahrscheinlich gab es sonst niemanden, der das tun würde. Hatte jemand aus dem Rat sein Geheimnis erraten und diese beiden Fremden auf ihn angesetzt? Vielleicht spielten psionische Kräfte gar keine Rolle, nur überzeugende Schauspielkunst und ominöse Worte.

Janus überdachte seine Möglichkeiten. Er würde auf keinen Fall ins Schreckensauge fliegen. Von allen potenziell selbstmörderischen Entscheidungen, die er treffen konnte, war das die selbstmörderischste. Aber diese Leute wussten zu viel über ihn, das war sicher, und damit hatten sie einen Hebel.

Andererseits schienen sie auch nicht versessener darauf zu sein, mit den Behörden in Berührung zu kommen, als er. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und Zeit zum Ausnüchtern, und er brauchte vor allem Geld. Wenn er sein Schiff und seine Mannschaft zurückbekam und von Medusa wegkam, brauchte er in jedem Fall Mammon. Es gab eine einfache Möglichkeit, daran zu kommen. Am besten, er ging das Problem gleich an.

»Ich muss mehr über Sie wissen«, sagte er.

»Wir sind hier Fremde wie Sie. Wir haben anderswo Angelegenheiten zu regeln. Unsere Angelegenheiten sind Ihre Angelegenheiten, obwohl Sie das noch nicht wissen. Mehr kann ich Ihnen einstweilen nicht sagen«, erwiderte Auric.

»Sie haben Geheimnisse zu wahren, was?«

»Wie Sie, ja.«

»Werden Sie uns helfen?«, fragte die Frau. Sie dachte jedenfalls ziemlich eingleisig. Was hatte Auric noch gleich über sie gesagt, dass sie zu sehr auf einen Weg fixiert war? Ihre Art und Weise ließ genau darauf schließen.

»Ja, ich werde Ihnen helfen, aber es wird einige Zeit dauern, alles zu regeln, und ich brauche Geld …« Er zeigte auf Auric, um anzudeuten, dass er die Juwelen brauchte. Der hochgewachsene Psioniker neigte zustimmend den Kopf. Licht flackerte, und ein Kribbeln erfasste seine Haut, als einer der Steine in Janus' Hand glitt. Janus leckte sich die Lippen.

»Bist du sicher, dass das klug ist, Auric? Er kommt mir nicht vertrauenswürdig vor«, sagte die Frau. Sehr vernünftig, die Kleine, dachte Janus. Vielleicht nehme ich den Erlös, werbe damit ein paar Meuchelmörder an und nehme euch so die übrigen Steine auch noch ab. Der Plan hatte etwas für sich. Oder vielleicht würde er auch seine Spielschulden beim Fetten Roj bezahlen. Der Stein war mit Sicherheit genug wert, um sich die Meute des Fetten vom Hals zu schaffen. Aber nicht die anderen Sachen … In der ganzen Galaxis gab es nicht genug Geld, um sie loszuwerden.

»Er wird tun, wofür er bezahlt wird, Athenys. Glaub mir. Ich kenne das. Er mag jetzt noch nicht so denken, aber das kommt noch.«

Janus gefiel nicht, wie sie sich über seinen Kopf hinweg unterhielten, auch wenn sie »höflich« waren und es in seiner Sprache taten. Es erinnerte ihn zu sehr daran, wie Leute über ihre Haustiere redeten. Er war es gewohnt, sich anderen in seiner Gegenwart überlegen zu fühlen, nicht unterlegen.

»Wir sind hier einstweilen fertig«, sagte er. »Wir treffen uns in sechs Stunden am Raumhafenterminal, dann setze ich Sie über alle weiteren Arrangements in Kenntnis.«

»Sehen Sie zu, dass Sie zu dieser Verabredung erscheinen, Mensch«, sagte die Frau. »Sonst werden Sie allen Grund haben, diesen Tag zu verfluchen.«

»Ich verfluche ihn jetzt schon«, sagte Janus trocken, während er das Kribbeln des Steins in den Händen spürte und innerlich frohlockte. Wenn er auch nur einen Bruchteil seines Werts bekam, würde er von hier verschwinden und sich auf den Weg zu einem Ort machen, wo diese Fremden ihn nie erwischen würden.

Er schaute auf, um festzustellen, ob es ihnen gelungen war, seinem Gesicht irgendeine Regung abzulesen, doch zu seiner Überraschung waren sie bereits verschwunden. Er glaubte noch einen weiß gesäumten Mantel durch die Tür huschen zu sehen. Die wäre ich los, dachte er, während er sich fragte, wie er seine Beute wohl am sichersten zu Geld machen konnte. Er grinste bei sich. Wenn jemand darauf eine Antwort wusste, dann Justina.

Zeit für einen Besuch bei ihr. Ja, ja, ja, flüsterten die Stimmen in seinem Kopf, doch zur Abwechslung gelang es ihm einmal, sie zu ignorieren, obwohl er wusste, dass es vermutlich ein Fehler war. Er winkte das nächste Barmädchen zu sich an den Tisch.

»Wo ist die Chefin?«, fragte er. Sie zuckte die Achseln, strich ihm mit der Hand über den Unterarm, beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. Ihr Atem war heiß auf seiner Haut.

»Die Treppe rauf, Hübscher. Ich bin sicher, sie wartet schon auf dich.«
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Justinas Kontor sah wie der Nabel des erfolgreichen Geschäftsunternehmens aus, das es auch war. Porträts berühmter Kurtisanen hingen an den Wänden. Ein glitzernder Lüster schwebte über einem massiven runden Schreibtisch.

Der Raum unterschied sich nur durch einen leicht erregenden narkotischen Duft von den Büros berühmter Kaufleute, die Janus kannte. Und von einigen nicht einmal dadurch.

Justina saß an ihrem Schreibtisch. Eines der neuen Mädchen massierte ihren Nacken, ein anderes manikürte ihre langen Fingernägel. Sie schaute bei seinem Eintreten auf, nachdem er die Tür mit einem diskreten Klopfcode geöffnet hatte. »Janus«, sagte sie. »Welch unerwartetes Vergnügen. Ich dachte, du wärst unten damit beschäftigt, deine Sorgen zu ertränken.«

Ihre Stimme war tief, erregend und angenehm anzüglich. Der Akzent erinnerte mehr an den hohen Adel als an ein Straßenkind, das sich aus der Gosse Medusas emporgearbeitet hatte. Als Mann, der den Akzent der imperialen Oberschicht auf die harte Tour gelernt hatte, wusste Janus, welche Mühe das gekostet hatte. Es gehörte zu den vielen Dingen, die sie gemeinsam hatten.

»Es hat sich etwas ergeben«, sagte er. »Etwas Privates«, fügte er in Anlehnung an die Fremden hinzu. Justina klatschte in die Hände, und die beiden Mädchen zogen sich aus dem Zimmer zurück. Die Besitzerin des Palasts öffnete einen Fächer und wedelte damit lasziv vor ihrem Gesicht herum. Die Bewegung blies Janus das narkotisierende Parfüm in die Nase. Justina beherrschte viele solche Tricks. Außerdem nahm sie alle Geldangelegenheiten sehr ernst.

»Ich nehme an, du beziehst dich auf die beiden mysteriösen Fremden in Schwarz«, sagte sie. Im Grunde war es keine Frage. Justina überwachte alle Vorgänge in den Salons und Schlafzimmern ihres Etablissements über ein Netz von Televisorkristallen. »Was haben sie gewollt?«

»Sie wollten mein Schiff mieten.«

»Also gibt es noch jemanden, der sich von deinen letzten Fahrten nicht abschrecken lässt«, stellte Justina fest. Sie meinte es scherzhaft, aber es machte ihn dennoch wütend. Er fragte sich, wie viel davon ungekünstelt war. Nicht viel, nahm er an. Bei ihr enthielt alles eine verschlüsselte Botschaft. Er war sich nur nicht sicher, ob er den Code schon geknackt hatte.

»Wohin wollen sie?«

Janus verspürte einen plötzlichen Widerwillen, es ihr zu sagen, also ignorierte er ihre Frage und zeigte ihr stattdessen den Stein. Das fesselte ihre Aufmerksamkeit. Einen Moment waren Schock, Überraschung und schiere nackte Lust auf ihrem Gesicht zu sehen, dann war ihre glatte, ausdruckslose Miene so rasch wiederhergestellt, dass er hätte glauben mögen, er habe sich die ganze Sache nur eingebildet, hätte er sie nicht so gut gekannt.

»Ein Traumstein«, sagte sie, indem sie gebieterisch die Hand ausstreckte. Janus ließ den Stein in ihre Hand gleiten und schloss mit seinen Fingern ihre darum. Wie immer fiel ihm dabei auf, wie klein ihre Hände waren. Es fehlte nicht viel, und er hätte sie beide mit der Faust umschließen können. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Ein reiner Traumstein«, sagte sie.

»Das war meine Vermutung.«

»Wohin sie auch wollen, sie sind bereit, dich gut zu bezahlen. Ich könnte den hier für … eine beträchtliche Summe veräußern.«

»Das hatte ich gehofft. Wie viel?«

»Fünftausend Dukaten. Wahrscheinlich mehr.«

»Da ich dich kenne, verdopple ich die Summe und verdopple sie noch mal«, sagte er, als seine alten merkantilen Instinkte automatisch reagierten. Die Kunst des Verhandelns hatte er schon vor langer Zeit gemeistert.

»Du weißt genau, dass ich dich nicht betrügen würde«, erwiderte sie kokett.

»Gewiss. Aber ich muss mich vergewissern, ob du dir über den wahren Wert dieses Schatzes im Klaren bist.«

Das war ein Witz. Niemand konnte den Wert des Steins besser einschätzen als sie. Sie lächelte anerkennend, aber ihr Lächeln hatte etwas Finsteres. »Ich glaube nicht, dass du dir über seinen Wert wahrhaftig im Klaren sein kannst«, sagte sie.

»Wie meinst du das?«

Sie kicherte. »Angeblich werden die hier von … Zauberern für …« Sie hielt inne, und er konnte beinahe sehen, wie sie es sich im letzten Augenblick anders überlegte und etwas anderes sagte.

»… für gewisse arkane Rituale benutzt.«

Nicht zum ersten Mal deutete Justina an, über arkanes Wissen zu verfügen. Manchmal fragte er sich, ob sie ihn verführen wollte, sie danach zu fragen. Es gab Gerüchte über gewisse verbotene Kulte, auf die sie angespielt hatte. Die meisten Leute würden nicht einmal wagen, sie zu erwähnen. Eigentlich war das keine Sache, über die er nachdenken wollte.

»Das könnte der Erste von vielen sein.«

Jetzt sah sie tatsächlich ein wenig schockiert aus. Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Traumsteine von dieser Reinheit sind sehr selten und stammen ausschließlich von den Eldar.«

Er erzählte ihr von seinen Vermutungen in Bezug auf die Fremden. Sie lächelte wieder und zeigte dabei kleine, spitze Zähne, die ihn in diesem Augenblick an ein Raubtier erinnerten, an einen Nerz oder eine Teufelskatze. »Ich meine das jetzt ernst, Janus«, sagte sie. »Todernst. Du musst mir alles erzählen, was du über diese Fremden weißt, und mir alles berichten, was sie gesagt haben. Alles. Sonst helfe ich dir nicht.«

Das war eine Seite an ihr, die Janus noch nie zuvor erlebt hatte. Sie klang völlig aufrichtig und absolut ehrlich. Und wenn er nicht ein viel schlechterer Menschenkenner war, als er glaubte, verbarg sie eine tiefe Erregung. Er hielt einen Moment inne, um über seine Lage nachzudenken. Der Kaufmann in ihm wollte die Sache von allen Seiten betrachten, um festzustellen, ob sich noch etwas herausfinden ließ, bevor er fortfuhr. Er wollte sicher sein, dass er nichts verriet und nichts verschenkte, und sehen, ob sich irgendwie ausnutzen ließ, was sie preisgegeben hatte.

Es war nie ratsam, in einer Verhandlung Drohungen nachzugeben. Andererseits brauchte er dringend ihre Hilfe, und das wusste sie. Aber brauchte er sie wirklich? Gewiss würden auch andere bereit sein, den Traumstein für ihn zu verkaufen. Eher nicht. Nicht, da er sich den Zorn der Syndikate zugezogen hatte und ihm der Fette Roj auf den Fersen war. Er musste über einen Mittelsmann verkaufen, und dafür war sie genau die Richtige. Sie kannte jeden und jede zwielichtige Sache in Medusa.

Aber er würde ihr auf keinen Fall alles erzählen, was Auric gesagt hatte. Er würde ihr weder von den Stimmen in seinem Kopf noch von dem Verhängnis erzählen, das ihn dem Fremden zufolge erwartete. Vielleicht konnte er ihr eine bereinigte Version auftischen, die das ausließ. Plötzlich wünschte er, er hätte nicht so viel Wein mit Golconda-Pulver getrunken. Er wusste, dass das jetzt ein großer Nachteil für ihn war. Sollte er ihr erzählen, dass Auric ins Schreckensauge fliegen wollte? Wollte er zugeben, dass Auric und Athenys seiner Überzeugung nach Eldar waren? Seine Gedanken überschlugen sich. Irgendwo in seinem Hinterkopf schnatterten Stimmen. Irgendetwas löste ihm die Zunge.

»Sie sind Eldar«, sagte er. »Sie wollen ins Schreckensauge. Nach Belial IV.«

Das schien sie zu elektrisieren, und ein Ausdruck huschte über ihr Gesicht, der ihn an einen Raptor beim Anblick eines Festmahls erinnerte. Sie beugte sich vor und streckte sich dabei unbewusst wie ein Hund an der Leine, der Beute roch.

»Dass sie Eldar sind, ist irgendwie logisch«, sinnierte sie. »Letzten Endes kommen alle Traumsteine von den Eldar. Sie züchten sie irgendwie, obwohl niemand weiß, wie sie das anstellen. Aber warum haben sie ausgerechnet dich als Empfänger ausgesucht?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht weil ich ein berühmter Entdecker bin«, fügte er mit einem Anflug von Schroffheit hinzu.

»Warum nehmen sie nicht ihre eigenen Schiffe? Schließlich haben die Eldar auch welche.«

»Sag du's mir − du weißt mehr über diese Dinge als ich.«

»Ja, o berühmter Entdecker, vielleicht stimmt das sogar.« Ihr Tonfall war ätzend.

»Jedenfalls schien er sicher zu sein, dass ich tun werde, was er verlangt.«

»Sicher?«

»Er sagte, er hätte es vorhergesehen.«

»Ach, tatsächlich? Waren das seine genauen Worte?«

»Mehr oder weniger. Ich hielt ihn für einen Verrückten, also habe ich nicht sonderlich aufmerksam zugehört.«

»Wirklich nicht, Janus? Du hast jemandem nicht aufmerksam zugehört, der dir ein Vermögen an Traumsteinen für eine Schiffsreise angeboten hat? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Der Wein und das Golconda müssen eine stärkere Wirkung auf dich haben, als ich dachte.«

»Wirst du mir dabei helfen, den Stein zu verhökern − ohne dass einer meiner Gläubiger davon erfährt?«

»Ich bin einer deiner Gläubiger.«

»Dann dich selbst ausgenommen.«

»Ja. Und ich werde die Sache sofort in Angriff nehmen. Ich muss einige Erkundigungen einholen. Wir unterhalten uns später weiter.«

Das war eine Entlassung. Janus wusste nicht recht, ob ihm die Entschlossenheit gefiel, mit der sie sich zum Gehen erhob. Er spürte ein verborgenes Motiv, weit mehr als ein Verlangen, ihm zu helfen oder schlicht Geld zu verdienen. Es hing irgendwie mit den Eldar zusammen, aber was konnte es sein?

Egal. Die Würfel waren gefallen. Mit dem Geld für den Traumstein konnte er seine Schulden bezahlen, sein Schiff zurückbekommen und sich den Staub dieser verdorbenen Welt von den Stiefeln wischen. Doch wohin würde er fliegen?

 

 

*

 

Justina wartete, bis der Raumschiffskapitän gegangen war, bis sie sich ein triumphierendes Lächeln gestattete. Konnte es wirklich sein, dass Janus Darke den wahren Wert dessen, was man ihm gegeben hatte, nicht kannte? Sie nahm es an − schließlich hatte er auch keine Ahnung vom wahren Wert dessen, was er wurde. Er hatte das Amulett ohne jeden Argwohn angenommen, ohne zu wissen, dass es eine Verbindung zwischen ihm und dem großen Meister schuf, die schon bald unzerbrechlich sein würde. Der Tag ihrer ersten Begegnung mit Janus war ihr Glückstag gewesen, und noch mehr Glück hatte sie gehabt, als sie sein Potenzial erkannt und ihren Vorgesetzten im Kult darauf aufmerksam gemacht hatte.

Sie betrachtete den Traumstein und spürte die fremdartige Kraft in dem Ding, Sie versuchte nicht, sie anzuzapfen. Das würde es nicht zulassen. Tatsächlich würde der Traumstein ihr sogar schaden. Das Ding war gemacht worden, um vor ihresgleichen zu schützen, vor Agenten des Herrn der Verbotenen Genüsse. Hätte der arme dumme Janus gewusst, wie man ihn benutzte, hätte der Stein ihn sogar eine Weile schützen können. Aber das wusste er eben nicht.

Und auch noch Eldar, dachte sie. Was für ein Abend! Die Belohnung dafür würde gewaltig sein. Ihren Meister gelüstete es mehr als alles andere nach den Seelen der Eldar. Sie hatte viel zu berichten.

Sie betrachtete ihre Schönheit im mannsgroßen Spiegel und war zufrieden. Damit und mit ihrem unbeugsamen Willen hatte sie es aus den Hintergassen der Altstadt Medusas weit gebracht. Bis zur Oberpriesterin des Kults der Freuden auf dieser Welt. Sie hatte die Absicht, noch viel weiter zu gehen. Sie ging durch den Raum und vergewisserte sich, dass alle Schlösser verriegelt waren. Jetzt konnte niemand mehr eintreten. Die Türen waren verstärkt, und selbst eine Horde Ogryns mit Rammböcken würde sie nicht aufbrechen können.

Sie ging zum Spiegel zurück und verspürte denselben Kitzel aus Furcht und Vorfreude wie immer, wenn sie Verbindung mit dem Meister aufnahm. Sie entzündete zwei Kerzen, die einen halluzinogenen Rauch verströmten, und atmete tief ein, um ihren Geist zu entspannen, während sie die Wellen der Lust durch ihren Körper pulsieren spürte, da sie ihre innere Kraft sammelte.

Sie schloss die Augen und spürte das Kribbeln auf der Haut. Sie atmete das widerlich süße Parfüm ein, streckte die linke Hand aus und machte das Zeichen der Hörner, während sie mit der Handfläche über den Spiegel strich und die uralten Worte wiederholte, die man sie gelehrt hatte.

»Amat ti, amat Slaanesh. Amak klessa, amak Slaanesh. Amak Shaha Gaathon!« Die uralten Worte aus der Dämonensprache rollten ihr von der Zunge. Als sie sie aussprach, spürte sie, wie sich etwas in ihr verzerrte. Sie öffnete die Augen und sah, dass ihr Spiegelbild flimmerte und sich veränderte.

Das Spiegelbild verwandelte sich in jemanden, der noch schöner war als sie, aber eine Haut wie reines Alabaster und leuchtend rote Haare hatte. Kleine Hörner ragten aus der Stirn. Spitze Fänge zeigten sich in einem rubinroten Lächeln. Die Augen hatten weder Iris noch Pupille und leuchteten wie violette Flammen. Eine Toga aus reiner Seide bedeckte die bezaubernde androgyne Gestalt der Vision. Wie immer fühlte Justina sich von ihr angezogen und verspürte ein Gefühl der Treue und Ergebenheit. So empfand sie, seit sie die erste Liebkosung von ihrem Meister empfangen hatte.

Die Kammer im Spiegel war nicht mehr ihr Zimmer. Sie konnte dunkelrote Wände mit allen möglichen erotischen Skulpturen sehen, die sich in einem sehr langsamen steinigen Eigenleben wanden. Ein nackter Jüngling und ein nacktes Mädchen kauerten zu Füßen der Vision und schauten anbetend-schwärmerisch zu ihr auf, bevor sie Justina mit eifersüchtigem Groll anfunkelten. Hinter ihnen konnte sie einen großen Fensterbogen erkennen, durch den die monströs bizarre Landschaft der Dämonenwelten zu sehen war. Große Brocken der Oberfläche brachen heraus, nahmen die Gestalt großer Kugeln an und trieben in den Himmel. Manchmal nahmen sie zweideutige, sich obszön windende Formen an.

»Was ist denn, Sklavin?«, fragte die Vision. »Was willst du von mir?«

»Ich habe Neuigkeiten, Großer Bote Slaaneshs. Ich habe Neuigkeiten, Lord Shaha Gaathon«, sagte Justina, wobei sie einen Teil ihrer Verehrung in ihren Tonfall einfließen ließ. Sie war stolz, dass sie nicht zu unterwürfig klang.

»Dann sprich, denn ich muss mich um andere Dinge kümmern.« Der Dämon strich über die Köpfe der Jugendlichen. Justina sah, dass seine Nägel lang und scharf waren − wie Vogelkrallen.

»Darke ist von den Eldar angesprochen worden«, sagte Justina und war erfreut über das Lächeln, das sich auf dem Gesicht ihres Meisters ausbreitete. »Sie haben ihm einen Traumstein gegeben.«

Jähe Wut entstellte die Züge des Dämons. »Sie dürfen sich nicht einmischen, Sklavin. Der Vorabend meiner Rückkehr ist nah, und mein Gefäß muss bereit sein. Wir müssen diesen Mann bekommen. Er wird ein Gefäß von seltener Macht sein.«

Justina nickte, obwohl sie plötzlich von Furcht erfüllt war. Shaha Gaathon konnte bei seinen Bestrafungen sehr einfallsreich sein, und manche davon enthielten nicht einmal eine Andeutung von Lust. »Darke ist völlig arglos, Meister. Er hat mir den Traumstein gegeben, damit ich ihn verkaufe.«

Warmes Gelächter hallte aus dem Spiegel. »Wie dumm Sterbliche doch sind«, sagte er. »Das Einzige wegzugeben, was ihn schützen könnte.«

»Sie haben ihm mehr versprochen, Meister.«

Das Gelächter verstummte wie mit einem Messer abgeschnitten. »Ist es möglich, dass sie eine Ahnung von unseren Plänen haben?«, fragte er. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ihre verfluchten Propheten sich in die Große Maskerade einmischen.«

»Ich weiß es nicht, Meister«, sagte Justina, während sich ihr Unbehagen vertiefte.

»Natürlich weißt du es nicht, Sklavin«, sagte Shaha Gaathon in einem so von Zuneigung erfüllten Tonfall, dass Justina wusste, sie würde gleich belohnt. »Sie sind die raffiniertesten und verschlagensten Sterblichen, und ihre Propheten haben mehr Einsicht in ihre Rolle in der Maskerade als alle anderen. Wofür bieten sie ihm diesen Lohn an?«

»Sie wollen nach Belial IV gebracht werden, großer Meister.«

»Was?« Die Stimme des Dämons war wie Donnerhall. Seine Miene war ein Brodeln intensiver Wut. Die bloße Erwähnung von Belial IV hatte ihn sehr bestürzt. Hinter ihm peitschten Blitze die sich ständig verändernde Landschaft, die durch den Fensterbogen zu sehen war. »Bist du sicher?«

»Das hat Janus Darke gesagt, großer Meister.«

»Sie wollen sich wohl in den Aufstieg einmischen. Warum wollten sie nach all diesen Millennien wohl sonst dorthin?«

Justina wusste nicht, ob sie den Worten ihres Meisters noch folgen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was die Eldar vorhaben mochten.

»Ich muss darüber nachdenken, Justina. Erwarte meine Zuwendungen, indem du über die tausend erhabenen und intimen Liebkosungen meditierst.«

»Wie Ihr gebietet. Ich warte mit Freuden, Meister«, sagte Justina und sammelte sich, um die Anweisungen ihres dämonischen Gebieters entgegenzunehmen, als sie schließlich kamen.
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Hinterhalt auf der Brücke

 

Janus Darke trat aus der Luftschleuse und auf die verschmutzten Straßen. Dabei fielen ihm zwei schattenhafte Gestalten auf, die sich aus der Einmündung der nächsten Gasse lösten und Anstalten machten, ihm zu folgen. Er beschleunigte seine Schritte, legte eine Hand auf den Kolben seiner Boltpistole und vergewisserte sich, dass das Messer in seiner Unterarmscheide locker genug saß, um in seine Hand zu gleiten, wenn er es brauchte. Er wünschte, er hätte ein Dutzend Leibwächter bei sich gehabt, aber er hatte es vorgezogen − dummerweise, wie es jetzt schien −, den Palast allein zu besuchen. Er verfluchte sich und seine trunkene Dummheit an dem irrsinnigen Tag, als er geglaubt hatte, er könne sein Vermögen auf Kredit an den Spieltischen des Fetten Roj zurückgewinnen.

Es war dunkel. Flackernde Gaslaternen, ausströmende Überschüsse von Medusas Fabrikkomplexen, beleuchteten einen Teil der Straße. Vor sich konnte er die riesige Wolkenkratzer-Kathedrale des Imperators sehen, ein gewaltiger Tempel des Glaubens an den Erretter der Menschheit, den Janus im Augenblick eigentlich nicht anschauen wollte. Nicht, dass ihm eine Wahl blieb. Natürlich war es das größte und imposanteste Bauwerk in Sicht, und die drei Türme waren wie Krallen einer großen Klaue, welche an den Unterseiten der verrußten Wolken kratzte.

Feuchtigkeit und Industriegifte gaben der Luft einen unverwechselbaren Geruch. Überall ragten die riesigen vielstöckigen Bauwerke des Freihafens empor. Große, mit Gargylen bedeckte und modellierten Ikonen geschmückte Steinbrücken verbanden sie auf allen Ebenen. Er legte die Hand auf die Balustrade und schaute kurz in die dunstigen Abgründe unter sich mit den Lichtern entfernter Häuser auf den unteren Terrassen. Gegenüber konnte er im Smog die schmutzig gelben Lichter eines anderen gigantischen Fabrikkegels erkennen. Es war, als betrachte er eine entfernte Insel, die sich vage aus einem nebligen Meer erhob. Er riskierte einen Blick zurück in die Richtung, aus der er kam, und hoffte dabei, einen Blick auf seine geheimnisvollen Verfolger zu erhaschen, aber der Nebel hatte sie verschluckt.

Raues Gelächter ertönte in der Nähe. Als er sich umschaute, sah er eine Gruppe betrunkener Jugendlicher in der neuesten Mode der Oberschicht: langer Ledermantel mit Kapuze, die den Kopf verbarg, weite Ärmel, enge Pantalons und hohe Stiefel. Sie waren völlig betrunken. Einer von ihnen balancierte auf der Steinumrandung der Brücke und ignorierte den hundert Meter tiefen Abgrund auf einer Seite. Er blieb schwankend stehen, um sich zu verbeugen, während seine Begleiter ihn anstachelten.

Nüchternere Bürger in der grob gewebten Tunika industrieller Leibeigener beobachteten sie wachsam. Ihre Mienen verrieten Neid, Faszination und mehr als ein wenig Hoffnung, der junge Idiot möge abstürzen. Geht mich nichts an, sagte sich Janus. Er drehte sich um und schritt über die Brücke.

Alle hundert Meter erhoben sich riesige Statuen in die Höhe. Sie stellten den Imperator dar, seine Primarchen, imperiale Heilige, Gouverneure der Makropolwelt, heilige Männer und Helden, die sich in den letzten zehntausend Jahren in Medusas Geschichte verewigt hatten.

Ein Blick durch einen unregelmäßigen Riss in der Wolkendecke zeigte Janus die Sterne. Sie bildeten nicht die vertrauten Konstellationen seiner Kindheit, sondern die seltsam leuchtenden Haufen, welche die Nähe zum Schreckensauge verrieten.

Angesichts seiner Vergangenheit war es unvermeidlich, dass er viele beim Namen kannte. Schließlich waren sie Straßenschilder der Wege zwischen den Sternen. Da war Gorgon, der berüchtigte rote Stern der Zerstörung, wo eine von Hogun Belisarius geführte Flotte bei der Verfolgung der zurückweichenden Armeen des Chaos verschwunden war. Da war Chimäre, deren Strahlen angeblich Mutationen bei allen hervorriefen, die Zeit auf irgendeinem der neun sie umkreisenden Planeten verbrachten. Und da war Belial, der berüchtigtste Stern von allen, dessen Planeten mit den Ruinen einer untergegangenen Rasse bedeckt waren, in denen es angeblich spukte und die von uraltem Bösen durchdrungen waren. Das System war auf den Karten der Ersten Vermessung als verboten gekennzeichnet und war von der Ekklesiarchie mit einem Interdikt belegt worden.

Was hatten jene lange toten Raumfahrer dort vorgefunden?, fragte sich Janus. Und warum wollten Auric und seine Begleiterin so unbedingt dorthin, dass sie bereit waren, ein Vermögen zu bezahlen für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sie hinflog? Er schüttelte den Kopf. Das war nicht seine Sorge.

In seiner Jugend wäre er vielleicht gesprungen ob der Aussicht darauf zu tun, was sie verlangten. Damals hatte er den Kopf noch voller Träume gehabt, und nichts hatte ihm besser gefallen als die Geschichten aus dem Großen Kreuzzug und aus dem Zeitalter der Entdeckungen, als die Schiffe der Navigatorenhäuser die Systeme vermessen hatten, die später Teil des Imperiums der Menschheit werden sollten. Damals war er besessen gewesen von der Vorstellung, Grenzen zu überschreiten und all diese abgelegenen Orte zu besuchen, die in diesen vorsichtigeren Zeiten gemieden wurden. Er hatte nach diesen Dingen beinahe so gehungert wie nach der Überwindung seiner niederen Herkunft, fast so sehr wie Simon Belisarius, sein Navigator.

Vielleicht war das ein Zeichen des Makels, der auch in ihm steckte. Vielleicht hätte er ihm schon viel früher auffallen müssen. Vielleicht hätte er dann den Weg meiden können, der ihn hierher geführt hatte, zu einer Welt tausend Lichtjahre von der Heimat entfernt und zu einer Zukunft, die nur Vergessen oder Schlimmeres versprach. Was hatte Auric gesagt? Hundert Wege führen von diesem Ort und neunundneunzig davon führen ins Verderben. Etwas in der Art und in seinem Fall vermutlich wahr. So war es nicht immer gewesen. Früher hatte jeder Weg wie eine Schnellstraße zu Ruhm und Ehre ausgesehen.

Von dem Moment an, als er seine Gelegenheit ergriffen und die imperiale Miliz nach dem Tod all ihrer Offiziere um sich geschart hatte, um Crows Stadt vor den Orks zu verteidigen, schien er unter einem Glücksstern zu stehen. Eine einzige Entscheidung hatte aus einem grünen neunzehnjährigen Angestellten im Büro der imperialen Händler Sansom & Sansom einen Helden gemacht. Zuerst hatte er die Miliz um sich geschart und dann die Verteidiger von Crows Stadt, die sie gehalten hatten, bis die Blutengel eingetroffen waren und die Belagerung aufgehoben hatten.

Selbst jetzt wärmte ihn noch ein vorübergehendes Triumphgefühl, als er sich an jene Zeiten des Ruhms erinnerte. Damals waren sie ihm gar nicht so ruhmreich vorgekommen. Er konnte sich noch an die verkniffenen, hungrigen Gesichter der Verteidiger erinnern, als sie ihre wenigen noch verbliebenen Boltpatronen, Kugeln und Batteriesätze gezählt hatten. Er konnte sich daran erinnern, Messerstechereien unterbunden zu haben, da Männer einander wegen eines halb abgenagten Rattenkadavers zu töten versucht hatten. Und er erinnerte sich noch an das Gebrüll der bulligen Orks, als die Grünhäute wieder und wieder versucht hatten, die Stadt zu erstürmen.

Kugeln waren ihm um die Ohren geflogen. Das alte Langschwert, das immer noch in seiner Kabine hing, war im Kampf Mann gegen Mann schartig geworden. Beim Imperator, waren das noch Zeiten gewesen! Er hatte die Verteidiger durch reine Willenskraft zusammengehalten und den müden Männern mit flammenden Reden Mut gemacht, wenn ihre Moral auf dem Tiefpunkt war. Er hatte all jene ohne Zögern getötet, die von Kapitulation redeten, da er gewusst hatte, dass sie vor jener blutdürstigen Horde nicht kapitulieren konnten. Er hatte in sich zuerst bei den Häuserkämpfen eine geniale Begabung für Taktik entdeckt, später dann auch für Strategie, und die älteren, bis dahin führerlosen Männer hatten auf seine Vorschläge gehört. Noch später dann für Organisation und Logistik, als die praktische Herrschaft über die Stadt in seinen Händen gelegen hatte. Er hatte eine geradezu magische Fähigkeit entdeckt, die Pläne seiner Feinde vorherzusehen, und im Rückblick sah er, dass dies vielleicht schon ahnen ließ, was noch kommen sollte. Er schob diesen Gedanken rasch beiseite.

Es kam ihm immer noch erstaunlich vor, dass die Soldaten bereit gewesen waren, auf einen Jungen zu hören, dessen Erfahrung nicht über die militärische Grundausbildung und das hinausging, was er in seinem kleinen Feldbett im Schreiberhaus von Sansom & Sansom in seinen wenigen Mußestunden las. Aber sie hatten auf ihn gehört. Die Offiziere waren tot. Die reichen Kaufleute verhielten sich wie Schafe. Der korrupte Gouverneur war geflohen und später im ausgebrannten Wrack seines Schwebers im dampfenden Dschungel tot aufgefunden worden, die Kassette mit den gesamten Staatsfinanzen noch in den Skelettfingern.

Da war ihm aufgegangen, was immer auch nötig war, um Männer zu führen − Kommandoton, Mantel der Autorität, Adlerblick −, er hatte es. Und er hatte genossen, es zu haben. Wenn man so etwas einmal erlebt hatte, konnte man nie wieder zurück in die Obskurität, konnte die Autorität nie mehr abgeben.

Er hatte Glück gehabt, dass die Seniorpartner von Sansom & Sansom sein Talent erkannt hatten. Sie waren ihm dankbar dafür gewesen, dass er ihr Eigentum gerettet hatte, und betrachteten es als großen Vorteil, den Helden der Belagerung von Crows Stadt in ihren Diensten zu haben. Die Beförderungen waren rasch gekommen und mit ihnen Wohlstand. Er hatte das Geld genossen und alles, was sich damit kaufen ließ, aber die Führung, die Befehlsgewalt hatte er noch mehr genossen.

Es hatte nicht allzu lange gedauert, bis er die Handelsfürsten dazu brachte, ihm den Befehl über ein Handelsschiff und einen Trupp Söldner zu geben. Sie hatten seinen Antrag auf ein Freihändlerpatent unterschrieben und die Kosten für seine erste Fahrt bezahlt, für jene lange, herrliche Reise durch den Drakonischen Arm, und er hatte ihnen das Zehnfache ihrer Investition in Handelswaren und Monopolverträgen mit den Herrschern der Welten zurückgezahlt, die er entdeckt hatte. Auf dieser Reise hatte er zehn neue Welten in das Imperium der Menschheit eingegliedert, und jede davon hatte auch ihm ein hübsches Sümmchen eingebracht.

Sein Navigator war auf dieser wie auf allen folgenden Fahrten Simon Belisarius gewesen, jener stille, seltsame, getriebene Mann. Er hatte Belisarius so sehr beeindruckt, dass der junge Navigator sein Geschäftspartner geworden war. Diese eine Fahrt hatte Janus genug Geld eingebracht, um seinen Anteil an der Stern von Venam kaufen zu können. Simon hatte den Rest des Geldes in seinem Haus aufgetrieben. Janus konnte sich noch an die Gespräche mit den Abgesandten des Hauses erinnern.

Wenn er sich konzentrierte, konnte er beinahe den seltsamen Moschusgeruch in der Kammer wahrnehmen und die drei grauhaarigen alten Männer vor sich sehen mit ihren Schals, die sie um ihr drittes Zirbelauge gewickelt hatten, das sie nur öffneten, um die große Leere zu betrachten. Sie waren zynisch, alt und halsstarrig gewesen und die Befragung lang und gründlich.

Die Geschichten über seine Fahrt und seine vorherigen Schlachten mussten sie beeindruckt haben, denn sie hatten Simon das Geld ohne Zögern geliehen. Vielleicht war es gar kein Kredit gewesen, vielleicht hatte er mit Haus Belisarius schlicht und einfach einen stillen Teilhaber bekommen. Selbst nach so vielen Jahren wusste er immer noch nicht genau, welcher Art die Beziehung zwischen seinem Navigator und dessen Haus eigentlich war. Die Politik der Navis Nobilitae war unglaublich kompliziert, wie man es wohl auch nicht anders von einem Händlerklan erwarten konnte, dessen Wurzeln in die legendären Zeiten vor der Gründung des Imperiums zurückreichten.

Dann waren die guten Jahre gekommen, die Jahre, in denen alles, was er anfasste, sich in Gold verwandelte. Er hatte die beste Söldnertruppe zusammengestellt, die sich für Geld kaufen ließ, und diese Investition hatte sich hundertfach bezahlt gemacht. Darkes Kompanie war in diesem Teil des Segmentum Obscura zu einer Legende geworden − zu einer Truppe, die annähernd so gefürchtet und geachtet war wie die Space Marines, behaupteten manche.

Sein Name war mit einer ununterbrochenen Reihe von Siegen im gesamten Sektor verbunden. Er hatte dabei geholfen, die Rebellion auf Winterheim IX niederzuschlagen, wobei er den Schnee rot mit Blut gefärbt hatte und ihm fast eine Hand erfroren wäre. Er hatte die Frachter der großen Flotte vor einem Angriff dorischer Korsaren gerettet und dann einen Auftrag des Imperiums angenommen, die Piraten auszulöschen, die sie angegriffen hatten. Er hatte den gewaltigen Asteroidengürtel mit wohlüberlegter Unbarmherzigkeit gesäubert, indem er die Besten rekrutiert und gezähmt und die Übrigen ohne Raumanzug durch die Luftschleuse geschickt hatte.

Er hatte noch eine weite Fahrt durch die großen leeren Räume am Rand der Sternkarten unternommen, dabei die Wanderwege entdeckt, auf denen die orkischen Raumkolosse in den Sektor trieben, und drei Wracks voller Grünhäute zerstört. Er hatte das Banner des Imperiums auf Dykastra gehisst und das lange verschollene Volk jener rückständigen Welt zurück in die Herde der Zivilisation geführt. Er war mit Ehrungen überhäuft worden. Kaufleute hatten sich darum gerissen, seine nächste Fahrt zu finanzieren. Sogar die Inquisition hatte ihm ein gesundes Maß an Hochachtung entgegengebracht.

Das Geld war hereingeströmt und wieder abgeflossen. Er hatte einen Palast hier auf Medusa gebaut und ihn mit den Schätzen von hundert Welten eingerichtet. Er hatte alle Vergnügungen ausprobiert, die der Freihafen zu bieten hatte, und dabei hatte er Justina und ihre Clique kennen gelernt. Aus seiner Kompanie war ein Regiment geworden, sein Schiff war eine Flotte. Mit dreißig war er ein Handelsfürst gewesen so groß wie jene, welche die Zügel in dem Millennien alten Haus Sansom & Sansom in den Händen hielten. Schiffe, die seinen Namen trugen, hatten von Medusa aus alle Welten im Segmentum Obscura angeflogen. Er hatte selbst Entdeckerfahrten in Auftrag gegeben, indem er gute Männer aus seinen Besatzungen ausgewählt und ihnen ein eigenes Schiff gegeben hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, als seine Flotte ebenso groß wie die des Gouverneurs war und seine Kriegertruppe durch Geschick, Wildheit und die Qualität ihrer Ausrüstung wettgemacht hatte, was ihr an Quantität fehlte.

Vielleicht, dachte er, war es von da an bergab gegangen. Geld und Macht weckten immer Neid und Groll. Im Rückblick sah er jetzt, dass er viel zu stolz gewesen war, viel zu arrogant, um die Menetekel an der Wand zu erkennen. Vielleicht hatte ihn da der Makel auch schon von innen ausgehöhlt und sich die Saat des Wahnsinns in seinem Hirn eingenistet.

In der Phase seines Aufstiegs hatte er sich viele Feinde gemacht. Männer, die er wegen ihrer Ängstlichkeit verspottet hatte, wenn sie seine Fahrten nicht finanzieren wollten. Männer, die er bei seiner endlosen Suche nach Gewinn beiseite gedrängt und deren Geschäft er unter seinem Stiefelabsatz zermalmt hatte in dem sicheren Wissen, dass sie nie in der Lage sein würden, sich an ihm zu rächen. Männer, die versucht hatten, ihn zu betrügen, und die er für ihre Torheit vernichtet hatte. O ja, er hatte sich Feinde gemacht, aber welcher Mann, der sich aus der Gosse von Crows Stadt erhob und es zu einem Palast in der Allee des Imperators und einem Vermögen brachte, das man in Dutzenden von Millionen Dukaten zählte, tat das nicht?

Er hatte sich sicher gewähnt, von den Mauern um seinen Festungspalast geschützt, von achthundert treuen Soldaten bewacht, die seinen Namen als Schlachtruf benutzten, von seinem Bündnis mit einem der ältesten und größten Navigatorenhäuser beschirmt. Er hatte mit Statthaltern gespeist, mit den Anführern von Space-Marine-Orden und mit Admirälen der Imperiumsflotte. Man hatte ihn wegen seines umfassenden Wissens über obskure Gebiete auf den Sternkarten zu Rate gezogen. Er hatte sich für unverwundbar gehalten, wie es nur ein Mann von zweiunddreißig vermochte, der es durch eigene Leistung zu Macht und Ansehen gebracht hatte. Er war von seinem Genie und von der Unfehlbarkeit seines Urteilsvermögens überzeugt gewesen. Er war auch noch überzeugt davon gewesen, als der Niedergang längst begonnen hatte.

Er konnte nicht einmal sagen, wo und wie er begonnen hatte, und angesichts der Summen, die er für ein Spionagenetz ausgegeben hatte, war das alarmierend. Seine Feinde schienen gut organisiert zu sein und über ausreichende Mittel zu verfügen. Anscheinend war er nicht der Einzige mit mächtigen Verbündeten auf dem weit entfernten Terra. Zuerst hatte es die Kapitäne seiner Flotte erwischt, einen nach dem anderen. Freihändler waren in den riesigen leeren Flecken auf den Karten verschwunden und nie zurückgekehrt. Kauffahrer waren von Piraten überfallen worden, die über alle seine Vorsichts- und Gegenmaßnahmen informiert gewesen zu sein schienen.

Offenbar hatte ihn sein Glück verlassen. Ein Mann, der zuvor nichts hatte falsch machen können, konnte jetzt nichts mehr richtig machen. Jetzt verwandelte sich alles, was er anfasste, nicht mehr in Gold, sondern in Staub. Seine goldene Reputation bröckelte, seine Aura der Unüberwindlichkeit bekam Flecken. Verbündete und Kunden ließen ihn im Stich, zunächst nur die Speichellecker, die sich an seine Fersen geheftet hatten, um die Gunst der Stunde zu nutzen, aber schließlich auch jene, auf die er sich verlassen hatte. Zu spät hatte er begriffen, dass die Kaufleute von Medusa gegenwärtigen Erfolg mehr schätzten als vergangene Triumphe. Wie viele Dukaten man ihnen auch in die Schatzkammer gespült hatte, war nie so wichtig wie die Schätze, die man ihnen ihrer Ansicht nach morgen liefern würde.

Als sich sein Vermögen und seine Verbündeten in Wohlgefallen auflösten, hatten sich die Geier versammelt. Gläubiger, die früher nur zu gern darauf gewartet hatten, wann er zu zahlen geruhte, verlangten ihr Geld jetzt im Voraus und bedrängten ihn. Männer, die zuvor nie gewagt hätten, auch nur ein Wort gegen ihn zu sagen, machten ihn jetzt in der Öffentlichkeit schlecht. Und dann hatte er schließlich das verbotene Buch geöffnet. Er verfluchte sich für seine Torheit, und die Wut trieb ihn an, noch schneller zu gehen und zu versuchen zu vergessen.

Er ging weiter über die Brücke und blieb stehen, um die Schaufenster der in den Mauern untergebrachten Geschäfte zu betrachten. Sein persönlicher Teufel ließ ihn in einem Bogen unter den Beinen des Helden Xanderius innehalten und einen Blick in die Auslage eines Buchhändlers werfen. Das Buch, dachte er. Es lief immer wieder auf jenes verwünschte Buch hinaus.

Seltsam, dass er über ein Jahrzehnt keinen Gedanken daran verschwendet hatte. Es hatte zu einem Schatz gehört, den er auf einem orkischen Raumkoloss gefunden und nicht hatte verkaufen können. Es war das Logbuch eines alten Raumschiffs, scheinbar in Kauderwelsch geschrieben, bis er es schließlich aufgeschlagen und sich darangemacht hatte, die Verschlüsselung zu knacken. Verzweiflung und der Drang nach Ablenkung hatten ihn dazu getrieben, da sein ganz persönliches Imperium zerfiel, aber als er den Code endlich knackte, hatte ihn Triumph erfüllt, denn er war ganz sicher gewesen, einen Weg gefunden zu haben, es zu erneuern.

Das uralte Logbuch hatte einem Navigator gehört und erzählte von einer langen Fahrt durch die finsteren Orte auf den Sternkarten, vom Weg zu einer Welt, wo ein uralter Tempel einen der heiligen Grale enthielt, die jeder Freihändler suchte, ein Standardschablonenkonstrukt, ein Vermächtnis jenes finsteren Zeitalters, als die Menschheit die Geheimnisse des Universums entschlüsselt und ihre galaxisweite Zivilisation aufgebaut hatte. Diese Dinge waren buchstäblich so gut wie unbezahlbar. Das Imperium bot jedem, der eines fand, eine Belohnung an, die hoch genug war, um einen ganzen Planeten dafür kaufen zu können. Er konnte sich noch an das Gefühl verblüffter Dankbarkeit erinnern, das ihn erfüllt hatte. Und er hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen.

Er betrachtete die verstaubten Wälzer mit Ledereinband, deren Deckel die Schriften Dutzender verschiedener Welten trugen. Wie viele davon konnte er lesen? Hundert? Oder waren es hundertzwanzig? Nicht, dass es eine große Rolle spielte. Erzwungenes Gedächtnistraining hatte ihm diese Fähigkeit beschert. Sein Gehirn war mit Vokabularien für Sprachen überfrachtet, die er vielleicht niemals benutzen würde, aber für den Fall der Fälle dennoch da waren. In seiner Jugend hatte er ein kleines Vermögen dafür bezahlt. Ein Diener des Imperiums mochte sein ganzes Leben lang nichts anderes als Hochgotisch und Umgangsgotisch sprechen, aber Janus konnte sich in der Sprache jedes größeren Raumhafens verständigen, auf dem er möglicherweise Geschäfte tätigen würde.

Und doch, als er die flüssige Sprache der Eldar an diesem Abend gehört hatte, war er so betrunken gewesen, dass er sie nicht einmal erkannte, und dazu hätte er eigentlich in der Lage sein müssen. Er hatte sie bereits gehört: Sie unterschied sich ebenso sehr von der menschlichen Sprache wie das Gegrunze der Orks. Er erinnerte sich an Händler, denen er auf den Fernen Welten begegnet war, Abgesandte irgendeines Weltenschiffs, die um Statuen gefeilscht hatten, um wertlosen Plunder, wie Janus gedacht hatte, welche für sie aber von großer Bedeutung waren.

Eldar, dachte er und schauderte. Nichtmenschen. Xenogene Wesen. Wesen der Finsternis, die von allen wahren Anhängern des Imperators der Menschheit gemieden werden mussten, auf dass ihre Verschlagenheit nicht abfärben und sich wie eine Plage ausbreiten möge. Konnten Auric und Athenys tatsächlich Eldar sein, oder war das nur eine weitere Ausgeburt seines von Drogen gequälten und von Halluzinationen heimgesuchten Verstandes? Spann er sich nur etwas zusammen, das er glauben wollte? Aber er hatte den Traumstein in der Hand gehalten. Der war wirklich, oder nicht? Er hatte sich jedenfalls so angefühlt.

Der Phaeton eines Angehörigen der Oberschicht schwebte vorbei, da der Pilot ihn achtlos über die Köpfe der Menge hinweg steuerte. Seine Positionslichter sandten sondierende Lichtstrahlen in den Nebel. Die Passagiere in ihren Mänteln aus gesponnenem Silber waren darin sicher vor den Giften in der Luft. Der in der offenen Kanzel sitzende Pilot genoss keinen derartigen Schutz. Stattdessen war sein Gesicht hinter einer Filtermaske verborgen, die ihn in etwas verwandelte, das Ähnlichkeit mit einem riesigen humanoiden Insekt hatte.

Justina würde wissen, was sie mit dem Traumstein anfangen sollten. Die Besitzerin des Palasts der Freuden war eine seltsame Frau, so kalt und schön wie der Schnee auf Winterheim und von einer merkwürdigen raubtierhaften Intelligenz besessen. Wie sie an ihren riesigen Vorrat absonderlichen Wissens gekommen war, wusste er nicht, obwohl sie ein paar Andeutungen gemacht und er einige Vermutungen angestellt hatte, welche alle in eine Richtung wiesen, die weitere Spekulationen unangenehm machte.

Nichtsdestoweniger würde sie den Stein für einen guten Preis verkaufen können. Er wusste eigentlich nicht, warum sie sich von allen Männern, die in den Palast kamen, gerade ihn als Gegenstand ihres persönlichen Interesses auserwählt hatte, und eigentlich wusste er auch nicht, ob er darüber froh war, aber er war sicher, dass sie ihn in dieser Sache nicht betrügen würde. Und mit dem Geld konnte er alte Schulden begleichen.

Aber eins nach dem anderen. Es wurde Zeit zu organisieren, und das bedeutete, dass er sich eine Mannschaft zusammenstellen musste − falls ihm nach der Typhon-Geschichte überhaupt noch jemand trauen würde. Es wurde Zeit, seine alte Mannschaft zusammenzutrommeln, bevor die Männer Medusa für immer verließen, bei irgendeinem anderen Kapitän anheuerten oder einfach versackten, wie es auf dieser Grenzwelt so viele taten.

Warum war Medusa so verdorben?, fragte sich Janus. Hier konnte jemand mit einem Mord davonkommen, indem er den Arbites eine Terz zusteckte, die Oberschicht war angeblich von Chaos-Anbetern durchsetzt, und der Gouverneur verbrachte Tag und Nacht in seinem Harem und rauchte eine Wasserpfeife mit Teufelswurz nach der anderen, um potent für die bevorstehenden Freuden zu sein. Justina hatte angedeutet, man könne sich mühelos Zutritt zu allen möglichen exotischen und verbotenen Kulten verschaffen.

Warum hatte er also so lange hier gelebt? Was hatte ihn angesprochen? Früher hatte er sich eingeredet, dass dies für einen skrupellosen jungen Handelsfürsten einfach der beste Ort im ganzen Sektor sei, um seine Geschäfte zu tätigen. Nun sah er den Schatten anderer Dinge. Vielleicht hatte die Verdorbenheit auf Medusa die Verdorbenheit in ihm angesprochen.

Janus war sich sicher, dass irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft die Inquisition über diese Welt herfallen und ihr das Herz herausreißen würde, wie ein Vielfraß die Kerne aus einer Melone kratzte. Es hätte längst geschehen müssen, war es aber nicht.

Lag es daran, dass diese Welt so weit von der Nabe der imperialen Regierung entfernt und dem Schreckensauge so nah war? Emittierte dieser furchtbare Raumsektor so etwas wie eine Pestilenzstrahlung, welche den Einheimischen den Verstand verdrehte? Und was war mit den Hinweisen, die auf Bestechung in gewaltigem Maßstab schließen ließen, auf eine Korruption, die von Medusa bis ins riesige Netz der imperialen Bürokratie reichte?

Vor langer Zeit war Janus im Zentralarchiv auf Terra gewesen und wusste daher, wie riesig das Imperium der Menschheit war. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, die Dokumente über Medusa und die Ordner mit den Berichten der imperialen Spione zu »verlegen«. Solche Dinge ließen sich arrangieren − für einen Preis. Simon hatte angedeutet, dass Haus Belisarius so etwas tat, aber tatsächlich taten es alle großen Häuser und Handelsunternehmen des Imperiums. Es gehörte zum Geschäft. Vielleicht hatte der Gouverneur von Medusa oder diejenigen, welche hinter ihm standen, ähnliche Beziehungen. Oder vielleicht bezahlte er eines der großen Häuser dafür, dass es das für ihn erledigte … vielleicht sogar Haus Belisarius. Unmöglich war das nicht.

Diese Spekulationen brachten ihn nicht weiter. Er musste Stiel finden, Kham Bell oder einen von den anderen und ihnen mitteilen, dass sie wieder im Geschäft waren, dass er alle offenen Rechnungen begleichen und die noch ausstehende Heuer bezahlen würde. Immer vorausgesetzt natürlich, dass Kham Bell ihm nicht jedes Glied einzeln ausriss oder Ruark ihm nicht mit einem Servoschraubenschlüssel den Schädel einschlug. Er fragte sich, ob sie ihm die letzte Fahrt verzeihen würden. Vielleicht würden sie. Er war ein guter Arbeitgeber, und es hatte eine Zeit gegeben, als sie ihm in die Hölle gefolgt wären. Wohin er sie im Grunde auch geführt hatte, wenn er es recht bedachte.

Und es würde gut sein, die alte Mannschaft wieder zusammenzutrommeln. Eines war sicher, kein imperialer Kapitän würde sie anheuern, nicht mit ihren schwarzen Westen. Die Stern von Venam war kein Schiff, auf dem man dieser Tage angeheuert haben durfte. Nur ein Schmuggler oder Schlimmeres würde sie anheuern, und der würde es noch vor der übrigen Besatzung rechtfertigen müssen, weil Raumfahrer diesbezüglich ziemlich wählerisch waren. Nein, entschied er, wenn er sie bezahlen konnte, hatte er gute Aussichten, dass sie vergeben und vergessen würden, und dann waren sie wieder im Geschäft.

Obwohl Janus eigentlich keine Ahnung hatte, was das für ein Geschäft war. Was würde er tun, wenn die Stern wieder freigegeben war? Er konnte nicht wieder für den fetten Roj oder die Syndikate arbeiten. Vielleicht musste er einfache Transportaufträge annehmen, und er bezweifelte, dass es welche gab, die genug einbrachten, um seine Unkosten zu decken, die Mannschaft zu bezahlen und seine Sucht zu finanzieren. Nun, darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war. Im Augenblick musste er einfach nur einen Schritt nach dem anderen machen, bis der Weg frei war. Und als Erstes musste er seinen Navigator finden, und er hatte eine ziemlich gute Vorstellung, wie er das bewerkstelligen konnte.

Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, als er plötzlich das Schlurfen von Stiefeln auf Stein hinter sich hörte. Er drehte sich schnell um, die Hand am Pistolenknauf, und sah zwei massige, bedrohlich wirkende Männer aus dem Nebel hinter sich auftauchen. Wiesel war bei ihnen und sah sehr zornig aus.

»Da ist das Schwein«, rief er. »Pustet ihn weg!«

 

 

5

 

Sieben goldene Argosien

 

Simon Belisarius studierte angestrengt das Pharaobrett. Selbst nach den Maßstäben des komplexen dreidimensionalen Spiels war es eine schwierige Stellung. Er rieb sich den bleistiftdünnen Schnurrbart auf der Oberlippe, berührte mit seinen langen zierlichen Fingern die Klappe auf seinem dritten Auge und strich dann an der Wange entlang zum Schnurrbart zurück. Nichts davon half ihm, eine Lösung für sein Problem zu finden. Es sah so aus, als hätte Alysia Nomikos ihn wirklich und wahrhaftig in die Falle gelockt.

Gewiss nicht. Er gestattete sich ein dünnes, belustigtes Lächeln, als sei ihm plötzlich ein guter Zug eingefallen. Es war niemals ratsam, ihr den Eindruck zu vermitteln, sie gewinne die Oberhand. Navigatoren spielten Pharao, weil die Meisterschaft darin die Beherrschung dreidimensionaler Strukturen erforderlich machte, was als gute Übung für die tückische Aufgabe galt, ein Schiff durch das Immaterium zu fliegen. Für viele war das Eingeständnis einer Niederlage beim Pharaospiel wie das Eingeständnis, dass jemand ein besserer Navigator war als sie. Nicht, dass Simon idiotisch eitel und kleinlich war: Er verlor nur nicht gern.

»Gib auf, Simon«, sagte Alysia. »Es gibt keinen Ausweg.«

Sie kannte ihn zu gut, leider. In den letzten sechs Jahren hatten sie bei jeder Begegnung eine Partie Pharao gespielt. Nach hundert Spielen waren seine Reaktionen wohl ein wenig vorhersehbar.

»Meine liebe Alysia, du weißt doch bestimmt, dass es immer einen Ausweg gibt. Haben deine Lehrer dir diese grundlegende Wahrheit nicht beigebracht? Es gibt immer einen Ausweg, so oder so.« Er wusste selber nicht genau, ob er diese Binsenweisheit glaubte. Manchmal glaubte er, dass es sich nur um einen Glaubenssatz handelte, der Navigatoren in einer unhaltbaren Situation Hoffnung geben sollte. Der Imperator allein wusste, dass ein Navigator in seinem Leben oft genug in solche geriet.

»Wir sind beide zu alt, um das zu glauben, Simon«, sagte sie und lachte. Sie hatte ein angenehmes Lachen und ein warmes Lächeln. Und sie sah in ihrer schwarzen Ausgehuniform mit Haus Nomikos' Emblem des geöffneten Buchs ganz gewiss gut aus. Er mochte sie sehr. Es war ein Jammer, dass ihre Häuser sich erblich nur neutral gegenüberstanden, sonst hätte er seinen Vater vielleicht gebeten, eine Heirat mit ihr oder einer ihrer Klanschwestern zu arrangieren. Nicht, dass sein Vater ihm überhaupt nur zugehört hätte. Die Wünsche der Kinder zählten in diesen Dingen nichts. Nur Klanpolitik und das beständige Wirrwarr der Allianzen spielte in den Berechnungen der Heiratsalgebra eine Rolle. »Es ist zehn Jahre her, dass ich meine Flügel bekommen habe. Bei dir muss es doppelt so lange her sein.«

»Ich fühle mich beleidigt«, sagte er. »So … alt kann ich doch noch nicht aussehen. Ich weiß, dass mich mein Aufenthalt in dieser barbarischen Wildnis älter gemacht hat, aber doch nicht so viel.«

Sie lachte wieder und trank einen Schluck Mineralwasser. Sie waren beide weit von der Heimat entfernt. Dreitausendvierhundertzweiunddreißigeinhalb Lichtjahre, um genau zu sein, und zwar entlang Via Obscura Alpha zwölf gamma vier eins, falls sich jemand für die genauen Wegkoordinaten interessierte. Dieses Wissen war ihm seit seinem zehnten Lebensjahr eingetrichtert worden. Es tauchte plötzlich ungebeten in seinen Gedanken auf.

Er lehnte sich zurück und reckte sich, wobei er dem alten Hatha/Kata-Ritual folgte und sich auf seine Atmung konzentrierte, wie er es gelernt hatte, kaum dass er laufen konnte. Die Gelassenheit kam rasch wie immer, und er sah sich in der Kammer um in der Hoffnung, aus dieser unwahrscheinlichen Quelle eine Eingebung zu beziehen.

Nicht zum ersten Mal war er verblüfft und ein wenig froh darüber, hier zu sein. Auf den inneren Welten, wo jedes Haus der Navis Nobilitae ein eigenes Haus unterhielt, hätte er nie jemanden wie Alysia kennen gelernt. Er hätte nicht einmal dieselbe Stadt mit einem der Erbfeinde seines Klans geteilt, geschweige denn dieselbe Kammer, wie er es mit Konrad Akura dort drüben tat. Hier auf der Grenzwelt waren die Dinge anders, weniger förmlich. Orte wie dieser, das Haus des Großen Auges, konnten existieren, und alte Feindschaften konnten begraben werden, zumindest für die Dauer des Besuchs auf der Planetenoberfläche. Es gefiel ihm, auch wenn er wusste, dass es falsch war. Wenn er Konrad im Raum traf, mit dem Boden einer Kommandozentrale unter den Füßen und Waffen zu seiner Verfügung, mochte es brutal werden, aber hier in diesem behaglichen Klubhaus konnten sie zusammen essen und trinken und einander Witze und die kleineren Geheimnisse ihres gemeinsamen Gewerbes erzählen.

Es erinnerte ihn daran, wie es in den alten Zeiten gewesen sein musste, bevor der Imperator und die Ekklesiarchie alles formalisiert und in Stein gemeißelt hatten. Die Worte eines alten Gedichts, in dem die Häuser mit in Bernstein begrabenen Insekten verglichen wurden, gingen ihm durch den Kopf, und er verdrängte sie. Daran wollte er jetzt nicht denken, auch nicht an die Konsequenz seines eigenen kleinen Experiments zur Wiederherstellung der alten Zeiten, indem er das Interdikt gebrochen hatte, mit dem Typhon belegt war. Im Augenblick war das Haus des Auges ein Asyl, das ihn vor seinen Schwierigkeiten bewahrte, und würde es bleiben, bis seinem Klan zu Ohren kam, welche Torheit er begangen hatte. Danach würden die Dinge sehr schnell sehr unangenehm werden, davon war er überzeugt. Aber die Probleme von morgen ließ man besser auch bis morgen warten, wie sein alter Lehrer Karadoc immer gesagt hatte. Und es gab reichlich Dinge, die ihm heute Sorgen bereiteten.

Wie zum Beispiel Janus. Sein Freund war in letzter Zeit zunehmend verschlossener und irrational geworden. Zugegeben, er verfügte nicht über die geistige Disziplin des Navigators, um seinen Verstand zu stabilisieren, aber er verkraftete die Entwicklung weitaus schlechter, als Simon erwartet hatte. Er war Janus Darke schon in wesentlich schlimmere Situationen gefolgt als diese und auch wieder heraus, und noch nie hatte er den Freihändler so niedergeschlagen erlebt. Normalerweise war Janus die kühle, berechnende Wildheit in Person. Seit Typhon war er das nicht mehr.

Was hatte er dort unten gesehen? Das fragte Simon sich seit ihrer Rückkehr, doch keiner der Überlebenden hatte je darüber gesprochen, und er hatte niemanden bedrängen wollen. Der Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen hatte gereicht. Es gab einige Dinge, von denen er ohnehin nichts wissen wollte, und er hatte den Verdacht, dass alles, was sich auf der Oberfläche verbotener Welten am Rand des Schreckensauges fand, in diese Kategorie fiel. Was konnte so entsetzlich sein, dass es das Selbstvertrauen der Vorfahren ebenso hart und unbarmherzig zerstörte wie das von Janus Darke und Kham Bell?

Ein Bediensteter, ein alt aussehender Mensch in der schmucklosen schwarzen Uniform eines Hausdieners, kam zu ihrem Tisch gehumpelt.

»Wirst du dich anständig verhalten und aufgeben?«, fragte Alysia. Sie klang amüsiert, und der Ansatz eines triumphierenden Lächelns bildete sich auf ihrem Gesicht.

Vielleicht sollte er aufgeben, überlegte er, und vorschlagen, es mit einem anderen Spiel in einer der Schlafkammern eine Etage höher zu versuchen. Das hatten sie schon oft getan. Er hatte eine böse Vorahnung hinsichtlich der Nachricht, die der Hausdiener brachte, und er war als Navigator gut genug, um zu wissen, wann er seinen Instinkten vertrauen konnte. Doch nein, am besten stellte man sich Gefahren sofort. »Töte Ungeheuer, solange sie noch klein sind«, war eine andere bevorzugte Redensart seines Lehrers.

»Und warum sollte ich das tun, wenn ich kurz vor einem beeindruckenden Sieg stehe?«, fragte Simon. Alysias Lächeln wurde breiter.

»In einer Hinsicht bist du wie dein alter Freund Janus Darke«, sagte sie.

»In welcher?«, fragte er beiläufig, wobei er sich fragte, welcher Klatsch über seinen Geschäftspartner innerhalb der eng verbundenen Gemeinde des Hauses des Auges die Runde machte.

»Ihr glaubt beide, dass ihr euch aus allem herausblöffen könnt.«

»Ich blöffe nicht, meine Liebe«, sagte er mit ominösem Lächeln, als der Diener vor dem Tisch stehen blieb und höflich darauf wartete, zur Kenntnis genommen zu werden.

»Was gibt es, Jaques?«, fragte Simon, nachdem er dem Ritual Genüge getan und die üblichen fünf Herzschläge hatte verstreichen lassen.

»An der Tür sind Fremde, Herr. Sie ersuchen um eine Zusammenkunft mit Ihnen.«

»Haben sie gesagt, in welcher Angelegenheit?«

»Nein, Herr, sie haben lediglich gesagt, es sei wichtig und Sie würden sie empfangen und es hätte mit einem alten Vertrag zu tun, der besprochen werden müsse. Sie sagten, es hätte etwas mit sieben goldenen Argosien zu tun.«

Simons Lächeln wurde breiter, während er mit aller Kraft um eine gleichmütige Miene rang. Die Fremden hatten eine verschlüsselte Redewendung benutzt, die nur den hochrangigen Angehörigen seines Hauses bekannt war, eines der fünf alten Signale, ein Zeichen höchster Bedeutung, das von beträchtlicher Gefahr kündete. Er war stolz auf die Tatsache, dass es ihm gelang, jede Gefühlsregung von seinem Gesicht zu verbannen, und dass er sein kühles, unbeschwertes Lächeln beibehielt.

»Sagen Sie ihnen, dass ich ihnen in ein paar Minuten Gesellschaft leisten werde«, trug er Jaques auf. »Ich muss noch eine Partie Pharao beenden.«

»Sehr gut, Herr. Ich werde sie ins Azurgemach führen.«

 

 

*

 

Simon war ein wenig schockiert, als er die Kammer betrat und seine beiden Besucher sah. Er hatte ihresgleichen schon gesehen, und nicht einmal ihre weiten schwarzen Umhänge konnten seinem geübten Blick verheimlichen, was sie waren. Haltung, Größe und Bewegungen, all das schrie Eldar. Er schritt durch den Raum an dem massiven Tisch vorbei und starrte aus dem gewaltigen Panzerglasfenster. Unter sich konnte er die Türme der Makropole sehen, die aus den Wolken ragten wie Inseln aus einem Nebelmeer. Riesige Flammen aus Abgasen beleuchteten die Wolken rings um die Gipfel und umgaben sie mit infernalisch roten Gräben. Simon überprüfte das Sicherheitsamulett an seinem Handgelenk. Nichts wies auf eine Überwachung hin, was nicht anders zu erwarten war, da dieser Raum abhörsicher sein sollte. Unter den gegebenen Umständen war es aber unmöglich, zu vorsichtig zu sein.

»Seid gegrüßt, ihr Kinder Ulthwes«, sagte er in höflichem Hocheldar. »Ich treffe euch fern der Heimat.«

Wenn sie überrascht waren, dass er ihre Sprache beherrschte, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie machten eine rituelle Begrüßungsgeste, indem sie einen komplizierten Tanz mit den Fingern aufführten, der eine ihrer Glyphen in die Luft schrieb. Er gab das Antwortzeichen, wie man es ihn vor langer Zeit im Protokollunterricht gelehrt hatte, und spürte ihre kühle Belustigung. Er kam sich vor wie ein Kind, das unerwarteterweise ein Ritual vor Erwachsenen korrekt ausgeführt hatte. Er verdrängte dieses Gefühl sofort. Er war der Sohn eines der ältesten Navigatorenhäuser des alten Terras und hatte keinerlei Grund, sich unterlegen zu fühlen. Hinter ihren Köpfen konnte er durch das große Fenster die Positionslichter mehrerer Flitzer und den Plasma-Kondensstreifen einer Suborbitalfähre sehen, die der Schwärze zwischen den Welten entgegenstrebte.

»Wir beschwören den Pakt von Anwyn«, sagte der größere der beiden Eldar, der Mann. Simon schauderte. Keine Umschweife. Keines der langen, komplizierten Rituale, die von Eldar zu erwarten man ihn gelehrt hatte. Irgendwie beunruhigte ihn der Verzicht auf jegliche Formalitäten mehr als die Tatsache, dass sie sich auf einen uralten geheimen Freundschaftsvertrag zwischen seinem Haus und dem eldarischen Weltenschiff Ulthwe beriefen. Automatisch arbeitete sich sein Mund durch die vorgeschriebene Antwort.

»Ihr habt das Unterpfand mitgebracht.« Aus dem weiten Ärmel des Umhangs des Eldar-Mannes tauchte eine Hand in einem schwarzen Handschuh auf. Die Finger, viel zu lang, um menschlich zu sein, öffneten sich, und etwas funkelte darin. Vorsichtig nahm Simon das Ding an sich und inspizierte es. Auf den ersten Blick handelte es sich um einen alten Golddukaten, eine der von seinem Klan ausgegebenen Handelsmünzen, die überall dort als Währung benutzt wurden, wo ihre Schiffe unterwegs waren. Er schaute auf das Datum: 101.M31. Es war korrekt. Die Münze stammte aus dem Jahr, in dem der Pakt von Anwyn geschlossen worden war. Eine eingehendere Betrachtung enthüllte, dass es sich um eine der sieben Münzen handelte, die Jubal Belisarius in den alten Zeiten dem Runenpropheten gegeben hatte, Unterpfänder, die versprachen, dass sein Haus es den Eldar vergelten werde, dass sie seine Ehre und seinen Wohlstand gerettet hatten.

Simons Gedanken überschlugen sich. Konnte es wahr sein? Er hatte die Geschichte immer für einen Mythos gehalten, obwohl er die fünf Münzen im Familienschrein der Belisarius auf Terra gesehen hatte, die bereits eingelöst worden waren. Er holte tief Luft in dem Wissen, dass eine alte Verpflichtung auf ihn übergegangen war. Er musste seinen Teil dazu beitragen, dass sich die Prophezeiung erfüllte. Er war verpflichtet zu tun, was nötig war, um diesen Eldar und seinen Begleiter dorthin zu bringen, wohin sie wollten. Die in der Byblos Belisarius niedergeschriebenen Worte des Runenpropheten fielen ihm wieder ein.

Es wird Zeiten geben, in denen die Eldar Verbündete brauchen, um Dinge zu tun, die sie selbst nicht vollbringen können oder die ihnen verboten sind. Wir haben euch in eurer Stunde der Not geholfen. Wenn die Zeit kommt, müsst ihr uns helfen.

Dennoch mussten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und Sicherungen eingebaut werden. »Woher kommt ihr?«

»Ich bringe Nachricht von Eidrad Ulthran, dem Runenpropheten Ulthwes, dessen Linie sich mit Ihren Leuten angefreundet hat, als sie es am dringendsten brauchten.«

Simon nickte. Der genaue Wortlaut in der genauen Reihenfolge und der genauen Form, wie sie ausgesprochen werden sollten. Nach den vorgeschriebenen fünf Herzschlägen wurden sie in der Sprache der Eldar wiederholt.

»Ich bin Simon Belisarius, Meisternavigator des Alten Hauses Belisarius von Terra. Ich stehe Ihnen zu Diensten.« Er wiederholte die Worte auf Eldar. »Ich werde Sie dorthin fliegen, wohin Sie müssen, vor nichts zurückschrecken und Sie sicher in den Hafen bringen, komme, was da wolle.«

»Ich bin Auric Sturmwolke, Runenprophet der Linie Manan auf dem Weltenschiff Ulthwe. Ich nehme das Angebot Ihrer Dienste an. Ich erkenne an, dass Sie mit der gewissenhaften Erfüllung Ihrer Aufgabe ein Siebtel der Ehrenschuld zwischen Ihrem Haus und meinem zurückzahlen.«

»So soll es sein«, sagte Simon.

»So soll es sein«, sagte der Fremde. Nun, da die Förmlichkeiten vorbei waren, fühlte Simon sich ein wenig entspannter, obwohl er unsicher war, wie es weitergehen würde, und mehr als nur ein wenig um sein eigenes Leben fürchtete. Drei Raumschiffe von Haus Belisarius, die den Ruf des Runenpropheten beantwortet hatten, waren nicht wieder zurückgekehrt. Eines war in mehr als ramponiertem Zustand zurückgekehrt, und sowohl Mannschaft als auch Navigator waren wahnsinnig geworden. Eines war leer im Armageddon-System treibend aufgefunden worden. Simon gestattete sich ein Lächeln. Er hatte schon immer das Abenteuer gesucht, und nun schien es so, als habe das Abenteuer ihn gefunden. Es sah ganz so aus, als würde sein Name in der Byblos später mit dem posthumen Glorienschein dessen umgeben sein, welcher einen der ältesten Eide des Hauses zu erfüllen geholfen hatte.

»Das ist Athenys aus der Linie Manan vom Weltenschiff Ulthwe.«

»Die Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, ist ganz meinerseits«, erwiderte Simon in förmlichem Eldar. Athenys antwortete höflich.

»Wie kann ich zu Diensten sein?«, fragte Simon.

»Ich will nach Belial IV fliegen.«

Simon zog seine implantierten Informationen zu Rate. Belial IV war eine Welt im Schreckensauge. Ein verbotener Ort auf den Karten, die Sorte Welt, für deren Besuch einen die Inquisition hinrichtete. Kurzum, eine Welt wie Typhon, aber tatsächlich direkt im Schreckensauge gelegen. Er dachte über die Schwierigkeiten nach, dorthin zu gelangen. Gewaltige Warpstürme schnitten das Auge manchmal für Jahrzehnte ab, und sich dort hindurchzuschlängeln war eine Aufgabe, die sich auch für den besten Navigator als tödlich erweisen konnte. Der Flug nach Typhon hatte Simons Fähigkeiten bis an seine Grenzen beansprucht. Und das ließ die Gefahr außer Acht, die von Plünderern, Chaos-Flotten und den bizarren Bedingungen im Auge selbst ausging.

»So eine Fahrt ist außergewöhnlich gefährlich«, sagte Simon, da es zu den vielen Pflichten eines Navigators gehörte, Klienten auf solche Dinge aufmerksam zu machen. »Es ist sehr gut möglich, dass wir keinen Erfolg haben.«

»Gefährlicher, als Sie ahnen können, Simon Belisarius. Aber ob gefährlich oder nicht, dorthin muss ich«, erwiderte Auric. »Und schnell.«

»Das könnte sich als schwierig erweisen. Ich muss ein Schiff meines Hauses anfordern. Es könnte einige Monate dauern, das zu arrangieren …«

»Sie besitzen bereits ein Schiff. Die Stern von Venam.«

»Sie gehört nicht ausschließlich mir oder meinem Haus. Es gibt noch einen anderen Besitzer.« Der alte Pakt forderte von Belisarius, alle seine Mittel zur Erfüllung seiner Verpflichtung auszuschöpfen. Er besagte nichts über den Einsatz der Mittel anderer.

»Janus Darke wird einverstanden sein. Er hat bereits eine Bezahlung angenommen.« Darüber dachte Simon einen Moment nach. Trotz des alten Pakts waren sie zuerst zu Janus gegangen, nicht zu ihm. Das verriet große Einsicht in die Lage und eine Menge Raffinesse. Was hätte er sonst erwarten sollen − schließlich waren sie Eldar. Und wenn die Zeit knapp war, hatten sie das Richtige getan, denn wenn sie die Stern von Venam nahmen, würde alles viel schneller gehen.

»Es gibt andere Probleme außer Janus' Einverständnis«, sagte er. »Rechtliche Probleme. Unser Schiff wurde bis zur Bezahlung gewisser Schulden beschlagnahmt.«

»Mit ausreichenden Mitteln lassen sie sich überwinden und werden auch überwunden.«

»Da Sie den Pakt beschworen haben, wird Belisarius die nötigen Mittel aufbringen, aber das wird seine Zeit dauern. Ich muss mit unseren Vermögensverwaltern Verbindung aufnehmen, und die müssen Zahlungsanweisungen ausstellen und …«

»Das wird nicht nötig sein. Wir haben die Mittel. Von Ihnen verlangen wir nur das Schiff und Ihre Dienste, bis unsere Aufgabe erfüllt ist.«

»Also gut. Wie schnell können wir auf diese Mittel zugreifen? Haben Sie Kreditbriefe von einer der imperialen Handelsbanken, merkantile Wechsel, Truhen voller Dukaten?«

Die Hand verschwand im Ärmel. Sie tauchte mit den verschnörkelten Bewegungen eines Taschenspielers wieder auf, und diesmal enthielt sie einen kleinen Beutel aus irgendeinem Leder. Der Eldar warf Simon den Beutel zu, der ihn mühelos auffing. Er zog an der Verschlusskordel, um ihn zu öffnen, und sah das feurige Funkeln irgendwelcher Juwelen darin.

Er ließ sie auf seine Handfläche rollen und verspürte ein Kribbeln, als sie seine Haut berührten. Traumsteine, genug, um einen kleinen Planeten zu kaufen, wenn sie echt und makellos waren. Irgendwie wusste er, dass sie es waren. Ihr Wert für ihn und sein Haus war unermesslich. Traumsteine gehörten zu den wenigen Dingen, welche den Geist vor den Verwüstungszügen des Chaos darin schützen konnten. Sie halfen, die unheilvolle Strahlung des Immateriums zu absorbieren, und verhinderten die schrecklichen Albträume, die einen Navigator nach zu intensivem Kontakt mit dem Stoff des anderen Gefildes befallen konnten. Natürlich wurden sie nicht nur von Navigatoren benutzt, sondern auch von Zauberern und Alchimisten − sogar, sagte man, von Mitgliedern der Inquisition. Jeder, der Grund hatte, den bösen Einfluss der Großen Dunkelheit zu fürchten, hatte Verwendung für sie, und es gab nur eine Quelle: das Weltenschiff Ulthwe. Er hatte noch nie gehört, dass so viele gleichzeitig auf den Markt geworfen worden waren. Natürlich musste er vorsichtig sein, weil so etwas zu einem katastrophalen Preisverfall führen mochte. Es mussten gewiss hundert kleine und perfekte Steine sein, genug, um den Markt im Segmentum Obscura auf Jahre hinaus zu manipulieren. Es war ein enormes Honorar.

Andererseits war seine Aufgabe ebenfalls enorm und potenziell tödlich. »Darf ich fragen, warum Sie ins Schreckensauge wollen?«

»Das dürfen Sie, Simon Belisarius. Aber hier und jetzt werde ich Ihnen darauf keine Antwort geben. Dafür gibt es eine richtige Zeit und einen richtigen Ort, und dieser ist es nicht.«

»Nun gut.«

»Aber eins sollten Sie wissen − wir müssen schnell handeln und verstohlen, sonst werden wir alle sterben.«

Simon zuckte die Achseln. Er hatte nichts anderes erwartet.
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Eine Kneifzange

 

Janus Darke riss seine Boltpistole aus dem Halfter. Zu spät hatte er die Schritte hinter sich gehört. Er wirbelte herum, aber etwas Schweres traf seine Hand. Schmerzen zuckten durch seine Finger, und die Boltpistole entglitt ihnen. Verärgerung über seine eigene Dummheit erfüllte ihn. Betrunken, unter dem Einfluss von Drogen und voller Selbstmitleid war er in der Nacht ausgegangen. Feinde hatten das ausgenutzt, um ihn zu erledigen. Jetzt würde er dafür büßen.

Wut und Adrenalin ernüchterten seine Gedanken ein wenig, aber sein Körper reagierte immer noch langsam, und sein Zeitgefühl stimmte nicht. Er betrachtete den Mann, mit dem er es zu tun hatte, und sah einen stämmigen Schläger der Sorte, wie sie der Fette Roj bevorzugt beschäftigte. Der Mann hielt einen schweren Totschläger in der Hand, einen mit Stahlkugeln gefüllten Lederbeutel. Er holte zum nächsten Schlag aus. Alte Reflexe, lange auf den Übungsmatten geschult, versuchten zu übernehmen. Janus brachte seinen tauben Arm zu einer Abwehrhaltung nach oben und schlug dann zu, wobei er auf eine Stelle unter der Brustmitte zielte. Er traf wuchtig, denn Janus war ein massiger, muskulöser Mann, und die Kraft für den Schlag kam aus der Hüfte. Luft entwich aus der Lunge des Mannes, und er krümmte sich. Janus riss ein Knie hoch, das unter der Kinnspitze landete. Der Tritt tat ihm weh, aber nicht so weh wie seinem Gegner, der hintenüber fiel. Janus empfand einen kurzen Anflug grimmiger Zufriedenheit, bevor ihm aufging, dass er sich in seiner Trunkenheit verschätzt hatte und aus dem Gleichgewicht geraten war. Sein Fuß glitt auf dem glatten Kopfsteinpflaster aus, und er fiel ebenfalls zu Boden.

Im Fallen ruderte er mit den Armen, und als er auf dem Boden landete, streiften seine tastenden Finger den Kolben seiner Pistole. Rasch packte er sie und richtete sie auf Wiesel und seine Gegner. »Keine Bewegung«, sagte er, »oder ihr atmet durch ein Loch im Bauch.«

Er wurde durch einen kranken Ausdruck auf Wiesels Gesicht belohnt. Die beiden Schläger in seiner Begleitung schienen weniger beeindruckt zu sein. »Der Fette Roj will sein Geld«, sagte der kleinere der beiden. Er war sehr breit, und seine Tätowierungen waren ziemlich eindrucksvoll. »Er hat das Warten satt. Du stehst bei ihm in der Kreide. Heute ist Zahltag. Wenn du uns abknallst, wird es nur noch schlimmer für dich. Dann machst du ganz sicher Bekanntschaft mit der Kneifzange.«

Janus richtete sich auf und riskierte einen Blick auf den Mann, den er zu Boden geschickt hatte. Sein Herz schlug sehr schnell, denn ihm ging auf, dass er Glück gehabt hatte, viel mehr Glück, als er unter den gegebenen Umständen verdiente. Er sah sich die Männer genauer an. Ihre Fassung angesichts ihrer Lage beeindruckte ihn. Nicht jeder hätte in dieser Pattsituation so eine Rede halten können wie der Tätowierte.

»Roj kriegt sein Geld«, sagte er und registrierte zufrieden, dass seine Stimme ebenso klar und vernünftig klang wie die des Tätowierten.

»Wann?«

Janus dachte über die Frage nach. Wahrscheinlich hatte er das Geld wirklich bald, wenn Justina den Verkauf des Traumsteins abwickelte, aber zweifellos würde es ein paar Tage dauern, einen Käufer zu finden, wenn er den Traumstein nicht weit unter Preis verkaufen wollte.

»In drei Tagen.«

»Das hast du vor drei Tagen auch schon gesagt.«

Kein unbegründeter Einwand, musste Janus zugeben, aber vor drei Tagen hatte er den Traumstein noch nicht gehabt − jetzt hatte er ihn. Das war der entscheidende Unterschied, aber wie konnte er den Tätowierten davon überzeugen?

»Es hat sich etwas ergeben«, sagte er.

»Es ergibt sich immer irgendwas«, sagte der Tätowierte. »Ihr Spieler seid alle gleich. Du glaubst, dass heute dein Glückstag ist und du alles am Spieltisch zurückgewinnst. Das glauben die meisten von euch. Ich glaube das nicht.«

Janus grinste breit.

»Kein Spiel für mich heute Abend«, sagte Janus. »Diesmal hatte ich wirklich Glück. Ich habe das Geld in drei Tagen. Und auf eine Art bist du genau wie ich.«

»Auf welche?«, fragte der Tätowierte vorsichtig.

»Im Moment spielst du.«

»Ich sehe das nicht so.«

»Dann betrachte es mal folgendermaßen. Du hast zwei Möglichkeiten. Du kannst mir glauben, dann habt ihr euer Geld in drei Tagen. Oder du kannst anfangen zu schießen, und dann gibt es wieder zwei Möglichkeiten. Du erschießt mich, dann sieht Roj sein Geld nie wieder und du siehst auch nichts von deinen Prozenten. Oder ich erschieße dich, dann siehst du auch nichts von dem Geld. Welche Möglichkeit ist vernünftiger?«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte der Tätowierte.

»Und welche soll das sein?« Zu spät spürte Janus das Rauschen verdrängter Luft hinter dem Kopf. Jemand anders hatte sich aus dem Nebel an ihn angepirscht. Ein Berg krachte auf seinen Hinterkopf. Er fiel in einen dunklen Schacht.

»Diese«, hörte er den Tätowierten über einen Abgrund so breit wie die Kluft zwischen den Sternen sagen.

 

 

*

 

Justina dachte über Shaha Gaathons Worte nach. Er hatte nicht lange gebraucht, um zu entscheiden, was Justina tun musste. Der Vorbote aller Freuden hatte ihr aufgetragen, Darke unter allen Umständen zu finden und bis zum Vorabend seines Aufstiegs zu beschützen. Er hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ein Scheitern undenkbar war. Da sie wusste, welche Strafen ihr Meister verhängen konnte, hatte Justina nicht die Absicht, ihn zu enttäuschen.

Sie studierte die Berichte, die ihr verschiedene Mittelsmänner gebracht hatten. Es machte sich bezahlt, dass sie ihre Leute im Unternehmen des Fetten Roj hatte. Es sah nicht gut aus. Lukash Grimm hatte gerade gesehen, wie Wiesel und die Schläger des Fetten Janus Darke einkassiert hatten, und das bedeutete, dass der Freihändler sich in diesem Augenblick vermutlich bereits in den Klauen des Bandenführers befand. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Darke war reif zum Pflücken, und er war so tief gefallen, dass nur wenige sein Verschwinden überhaupt bemerken würden. Niemand würde Nachforschungen anstellen, was noch ganz anders gewesen war, als sie sich kennen gelernt hatten. Damals hätte sich vielleicht sogar die Inquisition dafür interessiert. Jetzt hingegen …

Welche Möglichkeiten hatte sie?, fragte sie sich, während sie sich kritisch im Spiegel betrachtete. Sie hatte hin und wieder mit dem Fetten Geschäfte gemacht und manchmal seine Dienste in Anspruch genommen, um Schulden von widerspenstigen Kunden einzutreiben, und gelegentlich hatte sie ihm besonders gut aussehende Jungen und Mädchen abgekauft, die der Bandenführer wider alle Vernunft in den Slums aufstöberte. Als Gegenleistung hatte sie ihn mit Kunden für sein Golconda versorgt und die Wohlhabenden wie Janus Darke in sein illegales Glücksspielimperium eingeführt.

Was für ein Fehler das gewesen war, fand sie jetzt. Wer hätte ahnen können, dass der Freihändler so schnell so tief fallen und in so kurzer Zeit derart gewaltige Schulden machen würde? Janus Darke hatte ganz gewiss eine selbstzerstörerische Ader. Andererseits war das aber wohl auch nicht anders zu erwarten. Angesichts seiner einzigartigen Kräfte und Fähigkeiten und seines unbewussten Wissens um sie und angesichts der Art und Weise, wie die Gesellschaft Leute mit solchen Kräften betrachtete, war es nur natürlich, dass er sich schuldig fühlte und glaubte, Strafe zu verdienen. Die Schwachköpfe von der Inquisition sorgten dafür, dass ihre Propaganda weit reichte.

Dessen ungeachtet musste Darke gerettet werden. Ihr Meister hatte einen großartigen Verwendungszweck für ihn, und obwohl er ihn Justina nicht verraten hatte, glaubte sie doch eine Vorstellung zu haben, welcher das war. Darke vor dem Tod zu bewahren war keine barmherzige Tat, wenn Justinas Verdacht stimmte. Egal. Sein Schicksal würde Justina innerhalb der Maskerade aufsteigen lassen, und auf lange Sicht war ihr nur das wichtig.

Wie sollte sie vorgehen? Der direkte Weg war vielleicht der beste. Sie konnte den Fetten Roj ganz einfach bezahlen. Sie hatte mehr als genug Geld, und Darkes Klunker war eine mehr als ausreichende Versicherung. Unter den gegebenen Umständen konnte er kaum Einwände dagegen erheben, dass sie sein Geld dafür ausgab, ihn aus den Klauen des Bandenführers freizukaufen. Der Fette Roj ging nicht sehr sanft mit Schuldnern um, die keine mächtigen Freunde hatten, welche sie schützten.

Andererseits mochte das dazu führen, dass sich die falschen Leute die falschen Fragen stellten. Einige Leute würden sich vielleicht darüber wundern, dass sie Darkes Schulden bezahlte, und ihre Beziehung zu dem Freihändler einer eingehenden Betrachtung unterziehen. Sie hatte nicht so lange überlebt, weil sie unnötige Aufmerksamkeit auf sich zog. Vielleicht sollte sie über andere Möglichkeiten nachdenken.

Sollte sie die von ihr kontrollierten Kult-Zellen verständigen? Eine Streitmacht aus Männern und Frauen konnte zusammengestellt werden. Reiche junge Adelige und ihre Leibwächter konnten über Roj herfallen und Darke mit Waffengewalt befreien, wobei etwaige unbequeme Zeugen mehr als nur ein wenig tot zurückgelassen werden konnten. Das war gewiss eine bedenkenswerte Möglichkeit, aber es musste vorsichtig angegangen werden. Die großen Verbrechens-Syndikate reagierten nicht erfreut auf Außenseiter, die Mitglieder ihrer Organisation eliminierten. Also sollte es am besten so aussehen wie ein Bandenkrieg.

Ihr ging auf, dass die Situation auch eine günstige Gelegenheit war. Wenn Darke jetzt verschwand, würde alle Welt annehmen, Roj hätte ihn geschnappt und erledigt. Und wenn Roj starb, wer konnte dann noch die Wahrheit von ihm erfahren? Sie kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, die geheimen Kult-Zellen zu versammeln und in den Kampf zu führen.

 

 

*

 

»Aufgewacht, Janus? Gut«, sagte die dröhnende joviale Stimme. »Es freut mich, dass du beschlossen hast, mich zu besuchen. Ich dachte schon, du wolltest mir aus dem Weg gehen.«

Janus öffnete die Augen. Er schluckte. Sein Mund fühlte sich trocken an. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick platzen. Ein Riese zerrte an seinen Armen. Seine Brust schien auseinander gezwängt zu werden. »Das ist der schlimmste Kater, den ich je hatte«, sagte Janus.

Die dröhnende Stimme lachte. Es war ein herzliches Geräusch, das Lachen eines Mannes, der einen guten Witz zu schätzen wusste. Es kam von einer Stelle hinter Janus. Er versuchte, sich zum Sprecher umzudrehen, um ihn anzusehen, konnte den Hals aber nicht weit genug wenden. Die Bewegung verursachte ihm starke Schmerzen, also hielt er inne und betrachtete stattdessen seine Umgebung.

»Ich mag Leute, die im Angesicht ihres Unglücks noch lachen können, Janus, alter Knabe. Wirklich. Schließlich muss man auch mal lachen können, was?«

Janus' Nasenflügel bebten. Er roch Blut und rohes Fleisch. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie kalt es war. Ein Blick zeigte ihm, dass überall die aufgeschlitzten Kadaver von Vieh und Wild an Haken hingen. Als er nach oben schaute, sah er, dass seine Hände angekettet waren und ein Kettenglied an einem Haken hing. Er baumelte ebenfalls am Haken wie Schlachtvieh. Er befand sich in einem Kühlhaus und verspürte plötzlich ein Entsetzen, das überhaupt nichts mit seinen Schmerzen zu tun hatte, als ihm all die Geschichten über den Fetten Roj wieder einfielen.

Eine riesige Hand schlug Janus beherzt und schmerzhaft auf den Rücken und versetzte ihn in eine Drehbewegung zum Fetten Roj herum. Janus wünschte, der Anblick wäre ihm erspart geblieben, denn er hatte nichts Beruhigendes an sich. Roj war ein massiger Mann: so groß und breit wie ein Ogryn, hatte er einen gewaltigen Bauch, der wackelte, als er lachte. Ein Gürtel aus Antischwerkraftkugeln half ihm, sein Gewicht zu tragen. Er hatte mindestens ein Zehnfachkinn, und seine Augen versanken in tiefen Fettwülsten. Seine Wangen waren rosig und pausbäckig wie die eines Säuglings. Seine kleinen blauen Augen funkelten vor Vergnügen. In einer gewaltigen Pranke hielt er eine Kneifzange. Jetzt hatte er nichts mehr von dem kultivierten, weltmännischen, gut gekleideten Mann, der den betrunkenen Janus ermuntert hatte, auf Kredit zu spielen und seinen Anteil an der Stern von Venam als Sicherheit zu verpfänden.

Hinter Roj standen Wiesel, der Tätowierte und eine Gruppe mürrisch dreinschauende Schläger. Der Tätowierte hielt ein Kettenschwert in einer Hand, das angesichts der Fleischfetzen und Blutspritzer auf der Klinge offenbar ausgiebig für das Zerschneiden des Viehs benutzt wurde. Zumindest hoffte Janus, dass es das Vieh war.

»Hallo, Roj«, sagte er und schluckte. »Lange nicht gesehen.«

»Tja, ich finde, wir sollten die verlorene Zeit aufholen.« Roj klickte einmal mit der Zange in seiner Hand. Er trug lediglich eine Lederhose und eine Metzgerschürze, sodass sein gesamter Oberkörper nackt war. Es war kein hübscher Anblick. Unter dem Fett bewegten sich gewaltige Muskelstränge. Roj war so stark wie ein niponischer Sumoringer. Er klickte wieder mit der Zange wie ein Tänzer mit Kastagnetten. Plötzlich war sein Lächeln wie weggewischt, und er funkelte Janus böse an.

»Wo ist mein Geld?«, sagte er und verpasste Janus einen Rückhandschlag ins Gesicht. Die Ohrfeige wurde beiläufig ausgeteilt, ohne offensichtliche Anstrengung, aber ihre Wucht ließ Janus beinah das Bewusstsein verlieren. Jetzt hatte er eine ganz genaue Vorstellung davon, wie stark der Fette Roj war. Der Schlag versetzte ihn wieder in Drehbewegung.

»Du bekommst es in drei Tagen«, sagte Janus, während er sich alle Mühe gab, den Geschmack von warmem Blut in seinem Mund zu ignorieren.

»Das hast du schon letzte Woche gesagt«, entgegnete Roj, wobei er erneut zuschlug. In seiner Stimme lag ein Unterton hysterischer Wut. Janus' Kopf wurde zur Seite gerissen. Über Rojs Schulter konnte er die Nervosität auf den Gesichtern der Schläger des Bandenführers sehen. Wenn Roj in Wut geriet, schüchterte das auch die Abgebrühtesten ein. »Willst du mich für dumm verkaufen? Hältst du mich für einen Idioten?«

»Nein, Roj, nur für einen Irren«, sagte Janus. Trotz seiner Furcht und seiner Schmerzen wurde er langsam selbst wütend. All das war unnötig. Und es hatte eine Zeit gegeben, in der Roj es niemals gewagt hätte, ihn so zu behandeln. Aus weiter Ferne schien ihn etwas mit Kraft und Wut zu füttern. Und wie aus weiter Ferne hörte er Stimmen flüstern. Er wusste nicht genau, was sie sagten, aber er glaubte, es klang wie: Töte sie, töte sie alle. Ein mürrisches Lächeln kräuselte seine Lippen, denn jetzt wusste er, dass die Stimmen der Sirenengesang des Wahnsinns waren. Er war nicht einmal in der Lage, einer Fliege etwas zuleide zu tun, von dem Bandenführer und seinen Schlägern ganz zu schweigen.

Diesmal ballte Roj die Finger zur Faust, und sein Schlag traf Janus mit der Gewalt eines Dampfhammers. Sterne tanzten vor seinen Augen, und er verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, stellte er fest, dass er am Ende des Hakens hin und her schwang wie das Pendel einer merkwürdigen Uhr. Er konnte nur für ein paar Sekunden weggetreten sein. Roj grinste wieder liebenswürdig und sah ganz so aus, als begrüße er einen alten Freund. Er hielt die Zange hoch, sodass Janus sie sehen konnte.

»Interessant, wie verletzlich Fleisch ist«, sagte er im Plauderton. »Und auch dehnbar. Wenn man zum Beispiel jemandem die Zunge herausreißt, wird sie ziemlich lang, bevor sie reißt. Bei Fingern ist das natürlich anders. Man kann das Gelenk knacken hören, wenn man den Knochen aus der Gelenkpfanne zieht. Das ist ein ganz komisches Geräusch, in das sich manchmal noch ein Knacken mischt, wenn der Knochen bricht. Bei Zehen ist es genauso, aber aus irgendeinem Grund machen sie nicht so viel Spaß. Am schwierigsten ist es bei den Eiern, sie sauber abzukneifen. Manchmal platzt so ein Hoden unter dem Druck. Ziemlich eklig eigentlich.«

Er trat etwas näher, bis Janus' Körper vor seinem massigen Bauch zur Ruhe kam. Die irren blauen Augen des Fetten Roj starrten aus exakt derselben Höhe in Janus' eigene. Er klickte wieder mit der Zange. »Manche Leute können eine Menge Schmerzen ertragen. Bleiben die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein. Andere treten nach der Hälfte weg. Ein paar ganz Zartbesaitete fallen schon in Ohnmacht, bevor man überhaupt anfängt, und müssen mit einem Aufputschmittel geweckt werden. Merkwürdigerweise ertragen Frauen den Schmerz durchweg besser als Männer. Das bringt einen ins Grübeln, nicht? Da fragt man sich doch, warum.«

Janus konnte Rojs heißen Atem auf seinem Gesicht spüren und Knoblauch und Kräuter seiner letzten Mahlzeit riechen. Roj streckte die Hand aus und schloss die Zange beinahe sanft um seine Nasenspitze. Der kalte Klammergriff war schmerzhaft. Roj drehte sie, und Janus war gezwungen, den Kopf mitzudrehen. Er fragte sich, ob der Bandenführer die Absicht hatte, ihm die Nase abzukneifen. Doch Roj öffnete die Zange wieder und schloss sie dann um ein Ohr. Die Zange presste sich schmerzhaft ins Fleisch und löste sich dann wieder. »Das macht keinen Spaß«, sagte Roj. »Außer bei den Eitlen, die glauben, dass man ihnen ihre Schönheit ruinieren will, und zu denen gehörst du nicht, Janus? Oder?« Die zweite Frage wurde regelrecht geschrien.

Janus drehte den Kopf und sah weg. Ein dumpfes Pochen erfüllte seinen Kopf, hämmerte im Rhythmus seines Herzschlags tief in seinem Schädel. Die Stimmen skandierten in diesem Rhythmus: Töte sie, töte sie, töte sie alle! Er spürte, wie ihn ein merkwürdiges Schwindelgefühl erfasste, das nichts mit Schmerzen oder Übelkeit zu tun hatte, ein Gefühl, als stehe er vor einem riesigen Abgrund, während der Boden unter seinen Füßen bröckelte. Er holte tief Luft und fragte sich, was wohl passieren würde.

Roj packte Janus' Kinn mit seinen schwabbligen Fingern und drehte den Kopf seines Gefangenen zu sich herum. Wieder schaute Janus tief in Rojs blasse psychotische Augen. »Die Leute glauben, du hast keinen Respekt vor mir, Janus«, sagte er. »Die Leute glauben, dass du glaubst, du könntest mit solchen Sachen durchkommen. Wenn die Leute anfangen, so was zu glauben, dann glauben sie bald auch, dass sie mit solchen Sachen durchkommen können. Dann müssen wir an jemandem ein Exempel statuieren. Es ist nur recht und billig, wenn wir ein Exempel an dir statuieren.«

Janus antwortete nicht. Teils, weil er wusste, dass Roj in irgendeine fantastische Eigenwelt eingetaucht war, teils, weil der Sirenengesang der Stimmen in seinem Kopf immer lauter wurde und die Worte des Bandenführers übertönte.

»Ah, einer von den ganz feinen Leuten«, höhnte Roj. »Will jetzt nicht mit uns reden. Ist sich zu gut für uns. Hatte mal einen Palast auf einem Berg und einen Platz am Tisch des Gouverneurs. Wo sind deine feinen Freunde jetzt, Janus Darke? Wer hilft dir jetzt? Du wirst ein gutes Exempel abgeben. Die Leute werden wissen, dass mein Arm überallhin reicht.«

Janus ignorierte ihn. Er konnte ohnehin nichts mehr sagen, was Roj überzeugen würde. Der massige Mann genoss Grausamkeit und würde sich sein Vergnügen nicht nehmen lassen. Janus war entschlossen, ihm die Befriedigung vorzuenthalten, Furcht zu zeigen. Er wusste, dass es das war, was Roj wirklich wollte. Er hatte den Verdacht, dass der Bandenführer ihn aus irgendeinem Grund fürchtete und dies nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte.

Er hat auch allen Grund, dich zu fürchten, flüsterten die Stimmen. Lass uns los, dann werden wir ihn die Bedeutung von Entsetzen lehren. Er wird lernen, wie süß und furchtbar das Spiel wirklich sein kann, das er zu spielen vermeint.

Janus versuchte die Stimmen auch zu ignorieren, aber das fiel ihm zunehmend schwerer. Er war jetzt nüchtern. Sein Körper hatte Alkohol und Golconda mittlerweile verarbeitet, und es gab nichts mehr, was sie unterdrückte. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass sie seine eigenen Gedanken unterdrückten. Sie waren so laut wie das Tosen eines sturmgepeitschten Ozeans, aber auch deutlicher. Jede Stimme hatte ihren eigenen Charakter, manchmal einschmeichelnd, manchmal fordernd, manchmal gebieterisch, manchmal flehend. Janus fragte sich, ob er verrückt würde, bevor Roj ihn töten konnte, oder ob etwas Schlimmeres passieren würde.

Der Bandenführer griff nach oben und schloss die Handfessel auf. Die Kette klirrte, als sich ein Ende löste, und Janus fiel auf den harten, kalten Boden. Er sah, dass sein Atem Wölkchen bildete. Wie konnte Roj nur mit dieser Schürze dastehen? Vielleicht schützte ihn seine Fettschicht. Der Gedanke ließ ihn auflachen.

»Lach, so viel du willst, Janus. Gleich wirst du die Dinge nicht mehr so lustig finden.«

Janus spürte, wie seine Hand in den gewaltigen Schraubstock von Rojs linker Hand gezwängt wurde. Er wurde so mühelos auf die Füße gehievt wie ein Kind. Der Tätowierte und sein größerer Kollege traten vor und hielten ihn aufrecht. Die Zange schloss sich um die Spitze seines kleinen Fingers.

»Es wird nur einen Augenblick dauern«, sagte Roj grinsend und fing an zu drehen und zu ziehen. Zuerst war der Druck fast sanft. Janus' kleiner Finger löste sich ein wenig aus dem Gelenk. Dann fing Roj an zu zerren, und die Schmerzen setzten ein. Eine Nadel aus Eis und Feuer lief die Sehne auf seinem Handrücken entlang. Der Finger fühlte sich überdehnt an. Enormer Druck kam zum Einsatz. Die Haut seiner Hand straffte sich. Knochen knackten. Das passiert nicht wirklich, dachte der Teil von ihm, der noch gesund und bei Bewusstsein war, aber er wusste die ganze Zeit, dass es eben doch passierte.

Der Druck nahm zu. Etwas knackte, und Schmerzen zuckten durch die ganze Hand. Seine Handfläche fühlte sich nass an. Er konnte es nicht sehen, aber er stellte sich vor, wie das Fleisch barst und das Weiß der Knochen und das Rot des Bluts durchschimmerten. Er biss die Zähne zusammen, da er entschlossen war, nicht zu schreien. Das Hämmern in seinem Kopf nahm zu, bis er das Gefühl hatte, ein dämonischer Trommler benutze seinen Schädel als Instrument. Die Stimmen dröhnten in seinen Gedanken. Trotz seiner Schmerzen spürte er, wie sich eine tiefe, monströse Wut in ihm aufbaute, die so stark war, dass sie die Welt zerstören mochte, so zersetzend, dass sie sich durch Stahl fressen konnte. Irgendwo in ihm nährte sich etwas von seiner Wut und seinen Schmerzen und zog Kraft und Freude daraus.

Janus kämpfte an zwei Fronten gleichzeitig, gegen den Schmerz in seiner Hand und das Ding in seinem Kopf. Er wusste, wenn er einem der beiden nachgab, war sein Schicksal besiegelt. Er sperrte das Ding in sich jetzt mit reiner Willenskraft ein, denn wenn es sich einmal losriss …

Roj stieß ein Grunzen aus, das reines Vergnügen ausdrückte. Ein Geräusch des Reißens und Berstens mischte sich mit dem Brechen von Knochen und dem Geräusch von etwas, das aus dem Gelenk sprang. Schmerzen durchzuckten Janus wie elektrischer Strom. Roj grinste und hielt ihm die Zange vor das Gesicht. Zuerst glaubte Janus' benommener Verstand, er zeige ihm eine Wurst oder ein Stück Tierfleisch, dann sah er den Nagel an dem einen Ende, und langsam kam ihm die Erkenntnis, dass er seinen eigenen Finger betrachtete. Die roten Tropfen, die an Rojs Schürze herabliefen, waren sein eigenes Blut. Tief in ihm stürzte ganz langsam ein Wall ein. Die Stimmen wurden lauter. Er wusste, dass er ihnen nicht mehr widerstehen konnte, dass er am Ende seiner Kraft war. Er bleckte die Zähne zu einem Knurren und spie Roy einen Klumpen blutigen Speichel ins Gesicht. Der Bandenführer schlug ihn wütend mit dem harten Metall der Zange. Blut von seinem eigenen abgetrennten Finger befleckte Janus' Gesicht.

»Also, was jetzt, frage ich mich?«, sagte Roj in einem Tonfall samtweicher Zufriedenheit. Das Verlangen des Bandenführers, Schmerzen zuzufügen, hatte jetzt ganz eindeutig die Oberhand gewonnen, und er würde erst aufhören, wenn Janus tot war. Er war von einem Verlangen nach Rache ebenso wie von einem Verlangen erfüllt, sein Leben zu erhalten. Hass funkelte in seinen Augen. Etwas in seinem Verstand kreischte eine Warnung. Er wusste, dass er diesem Drang um jeden Preis widerstehen musste, auch wenn er es gar nicht mehr wollte.

»Ich gebe dir noch eine letzte Gelegenheit, mich gehen zu lassen, Roj«, murmelten seine aufgeplatzten Lippen. »Sonst wirst du sterben.«

»Glaubst du wirklich, du könntest mir drohen, kleiner Mann?«, donnerte Roj munter. »Warum sollte ich auf meinen Spaß verzichten?«

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Janus entließ das Ding in sich aus seiner Umklammerung. Der Stimmenchor schwoll triumphierend an. Das Ding in seinem Verstand wuchs, bis es seinen Kopf ausfüllte und all seine Gedanken erstickte. Seine Schmerzen ließen nach, Flammen umtanzten seinen Schädel. Er sah einen Ausdruck wie Entsetzen auf Rojs Gesicht treten und spürte, wie seine eigenen Lippen sich zu einem triumphierenden Grinsen verzogen, als das Ding, dem sie jetzt gehörten, seine Herrschaft über sie testete. Schwärze sickerte vom Rand der Unendlichkeit ein und brachte eine Kälte mit sich, die heißer als Feuer brannte und Schmerzen verursachte, die lustvoller waren als Ekstase.

Janus hatte ein Gefühl, als manifestiere sich etwas Finsteres in dem Kühlhaus. Etwas, das so alt wie das Universum und so böse wie die Sünde war, kicherte in seinem Hinterkopf.

Dann fing das Geschrei ernsthaft an.
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Entscheidungen

 

Simon Belisarius schritt beschwingt in den Rattenkopf-Bierkeller. Im Innersten wünschte er, er hätte sich so zuversichtlich gefühlt, wie er aussah, aber es ließ sich nicht leugnen, dass er ein wenig Angst verspürte. Trotzdem war es niemals ratsam, Angst vor den Normalbürgern zu zeigen.

Der Rattenkopf war ein Laden, wo Söldner und andere weniger zuträgliche Leute gern tranken, wenn sie vom Glück verlassen waren. Wenn man einen Halsabschneider brauchte oder einen Trupp Metzger, die einem auf der nächsten Fahrt den Rücken stärkten, war dies der richtige Ort, um fündig zu werden. Um die Wahrheit zu sagen, war es mehr Janus' Sorte Laden als seine. In den Jahren ihrer Partnerschaft hatte sich immer der Freihändler um diesen Aspekt der Geschäfte gekümmert. Er fühlte sich in der Gesellschaft solcher Leute wohler, als Simon dies je möglich sein würde.

In diesem Augenblick wünschte Simon sich mehr denn je, das Deck einer Kommandozentrale unter den Füßen zu haben und mit einem Schiff in die Lange Finsternis unterwegs zu sein. Er war sich der Anzahl harter Männer nur allzu bewusst, die den Schnitt seines Umhangs und das Aussehen seiner Waffen studierten. Mit vollendeter Effekthascherei schlug er seinen beschwerten grauen Umhang beiseite, sodass das Wappen der Belisarius sichtbar wurde, ein großes Auge, das von zwei sich aufbäumenden Wölfen flankiert wurde. Die meisten Zuschauer widmeten sich wieder ihren Getränken. Nur die sehr Dummen und die sehr Verzweifelten würden es riskieren, sich den Zorn von Haus Belisarius zuzuziehen oder das Pech, das einen verfolgte, wenn man einen Navigator tötete.

Und damit hatten sie auch Recht, dachte Simon, da dieses Pech in der Regel die Form eines raschen Todes annahm. Wenn die imperialen Behörden den Mann nicht erwischten, der einen der kostbarsten Aktivposten des Imperiums getötet hatte, würde ihn der Tod in Gestalt eines Messers durch die Kehle oder einer Boltpatrone in den Schädel ereilen, für den sehr tödliche und sehr beängstigende Leute sorgten, die das Haus zur Vergeltung aussenden würde.

Trotz alledem beruhigte es Simon zu sehen, dass Kham Bell und Stiel an ihrem üblichen Tisch im hinteren Teil der Bar saßen. Wenn er tot war, würde er von der Rache seines Hauses nichts mehr haben. In Gesellschaft dieser beiden Söldner würden ihn nicht einmal die hungrigsten und verzweifeltsten Schurken lange belästigen.

Über die ganze Bar verteilt saßen auch die restlichen Überlebenden von Darkes Kompanie. Sie sahen aus, als hätten sie reichlich getrunken. Er hoffte, sie hatten nicht so viel getrunken, dass sie etwas ausplaudern würden, wo es ein Agent der Behörden hören konnte. Wie viele Eide jemand auch schwor, wie loyal er auch war oder wie viel Angst er vor seinen Vorgesetzten hatte, wenn der Dämon Alkohol einmal Besitz von seiner Zunge ergriffen hatte, fing er unvermeidlich an zu tratschen. Nur gut, dachte Simon, dass sie schon in ein paar Tagen abfliegen würden: je früher, desto besser.

Aber was dann, was war beim nächsten Mal, wenn sie wieder im Hafen einliefen? Wir hätten niemals nach Typhon fahren sollen. Wir hätten niemals das Interdikt brechen dürfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis etwas durchsickern und die Inquisition sich für die Angelegenheit interessieren würde.

Geh über diese Brücke, wenn du davor stehst, sagte Simon sich. Nicht, dass es eine Rolle spielt, dachte er verdrossen. Es spricht einiges dafür, dass wir von dieser Reise nicht zurückkehren.

Simon schritt durch die Bar und ließ sich auf dem Stuhl direkt gegenüber von Kham Bell nieder. Oberflächlich betrachtet, sah der alte Sergeant genauso aus wie immer. Er war mittelgroß und sehr breit. Ein sauber gestutzter grauer Bart rahmte ein trügerisch offenes und ehrliches Gesicht ein. Seine Wangen waren noch rosig, obwohl sie jahrelang von den Sonnen und Winden fremder Welten gegerbt worden waren. Er sah mehr nach wohlhabendem Verwaltungsoffizier als nach einem Söldnerkrieger aus, dessen Name im ganzen Sektor gefürchtet war. Nur in den Augen fanden sich Spuren ihres Ausflugs nach Typhon. In ihnen stand eine Furcht, die es vorher nicht gegeben hatte und die wahrscheinlich nie wieder verschwinden würde.

»Guten Abend, Simon«, sagte Kham. Seine Stimme war tief und voll und klang immer noch nach Crows Welt. Er war einer der Ersten, die Janus gefolgt waren, erinnerte sich Simon, und das war sein Glück gewesen. Das Breitschwert, das gezückt eine Verlängerung seines Körpers zu sein schien, hing über der Stuhllehne. Eine schwere Boltpistole war an seinen Oberschenkel geschnallt.

»Guten Abend, Kham. Guten Abend, Stiel.« Stiel nickte höflich, als er Simon mit seiner hellen, ausdruckslosen Stimme begrüßte. Simon empfand ein schwaches Kribbeln der Furcht, als er sich Gedanken über den Mann machte. Nicht, dass irgendetwas Beängstigendes an Stiels Aussehen war: Er war hochgewachsen, schlank und auf eine düstere Art gut aussehend. Seine langen Haare verliehen ihm ein etwas hageres Aussehen. Stiel war mit seiner hellgrünen Tunika und den hohen Lederstiefeln konservativ gekleidet. Auch seine Art hatte nicht einmal etwas entfernt Bedrohliches an sich. Niemand würde ihm ansehen, was er war, was angesichts seines Berufs gut war. Es lag einfach daran, dass Simon so viele Dinge wusste, die er getan hatte.

Der größte Teil der Besatzung und der Söldner hielten Stiel für den Rangältesten auf der Stern von Venam. Simon glaubte, dass er nicht einmal bei den sagenhaften imperialen Assassinen einen rücksichtsloseren, hingebungsvolleren und grimmigeren Henker finden würde. Mann, Frau oder Kind, Ketzer oder Fanatiker, wenn er den Befehl dazu bekam, würde Stiel sie töten, und dabei würde sich der Ausdruck seiner angenehmen Züge auch nicht für einen Moment ändern. Wenn Stiel seit Typhon anders über manche Dinge dachte, sah man es ihm jedenfalls nicht an. Er war der Einzige der drei, die im Allerheiligsten des Tempels gewesen waren und davon scheinbar unberührt geblieben war. Simon nahm an, dass angesichts der Schuld, die auf Stiels Gewissen lasten musste, für ihn nichts mehr wirklich entsetzlich sein konnte.

Der Halsabschneider trug keine sichtbaren Waffen, aber Simon wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Zweifellos war der eine oder andere vergiftete Dolch in seinen Unterarmscheiden verborgen. Der Ring, den er trug, war mit einer kleinen Nadel versehen, die daxisches Mondgansgift injizieren konnte, eines der sieben tödlichsten Gifte im imperialen alchimistischen Almanach. Die Kette des Anhängers auf seiner Brust konnte im Nu zu einer Garotte umfunktioniert werden. Simon wusste, dass Stiel einmal einem Mann damit den Kopf abgetrennt hatte.

Wenn es zum Äußersten kam, konnte Stiel mit bloßen Händen und auch mit jeder dem Menschen bekannten Waffe töten. Außerdem war er ein ausgezeichneter Scharfschütze.

Abgesehen von seiner Attraktivität sah Stiel vollkommen unscheinbar aus und redete wie der Sekretär eines Kaufmanns. Er konnte fast überallhin gehen, ohne aufzufallen. Simon wusste nichts von seiner Vergangenheit und hatte keine Ahnung, bei welcher Gelegenheit Janus ihn kennen gelernt hatte. Er wusste, dass Stiel von allen Leuten im Universum nur dem Freihändler gehorchte. Die Gründe dafür waren Simon schleierhaft.

»Gibt es etwas Neues?«

»Die Geschäfte blühen«, sagte Simon mit einem ironischen Lächeln und schob einen der Traumsteine unter seiner Hand über den Tisch, bis er auf der anderen Seite herunter und in Kham Bells ausgestreckte Pranke fiel. Der Sergeant stieß einen leisen Pfiff aus und gab den Stein diskret an Stiel weiter. Der Henker schaute nach unten, und die Fältchen um die Augen kräuselten sich. Bei ihm entsprach das einem breiten Grinsen und einem herzhaften Jubelschrei.

»Sieht echt aus«, sagte er.

»Er ist echt«, versicherte Kham Bell. »So einen habe ich nicht mehr gesehen, seit ich den Mördern meiner Schwester einen abgenommen habe.«

»Welche waren das?«, erkundigte Stiel sich höflich. Er war der einzige Mann, der dem Söldner diese Frage stellen und hoffen konnte, mit dem Leben davonzukommen. So ziemlich jeder Mann, den Bell tötete und ausplünderte, hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem der Männer, die angeblich seine Familie ermordet hatten. Sogar ein paar Orks.

»Die auf Winterheim«, sagte Kham Bell mit einem Unterton, der jeden außer Stiel in allerhöchste Alarmbereitschaft versetzt hätte. Der Henker nickte nur. Simon hätte schwören können, dass er sogar eine leichte Belustigung ausstrahlte. Manchmal hatte es den Anschein, dass sein Hauptvergnügen im Leben − abgesehen davon, Leute umzubringen − darin bestand, Kham Bell zu quälen.

So interessant es auch sein würde, sich einen handgreiflichen Streit zwischen zwei so hartgesottenen Kämpfern anzusehen, Simon kam zu dem Schluss, dass er Besseres zu tun hatte.

»Wir haben einen Auftrag.« Das fesselte ihre Aufmerksamkeit. »Und wir haben genug Geld, um die Stern auszulösen und die Mannschaft zu bezahlen.«

»Für wen?«

»Darüber kann ich hier nicht reden.« Beide Männer nickten. Die Spelunke war nicht unbedingt der sicherste Ort.

»Wohin soll's denn gehen?«, konnte Bell nicht widerstehen zu fragen.

»Das kann ich auch nicht sagen.« Aus Gründen der Anständigkeit fügte der Navigator hinzu: »Ich kann aber sagen, dass es gefährlich sein wird.«

»Das wäre mal was anderes«, sagte Kham Bell.

»Es ist gut möglich, dass keiner von uns zurückkehrt.«

»So ist es bei jeder Fahrt«, bemerkte Stiel.

»Diesmal ist es anders.«

»Wie anders?«

»Es könnte gefährlicher sein als alles, was wir je zuvor unternommen haben.«

»Ich war mit dem Kapitän auf Crows Welt«, sagte Bell. »Was könnte gefährlicher sein als das?«

»Wohin Janus Darke geht, gehe auch ich«, sagte Stiel.

»Warum sind Sie dann jetzt nicht bei ihm?«

»Wir sind im Hafen und haben ihn im Palast der Freuden zurückgelassen. Was kann einem Mann wie ihm dort schon zustoßen? Wenn er uns braucht, weiß er, wie er uns findet«, fügte Stiel hinzu, indem er die Kommnetz-Perle an seinem Ohrring berührte.

»Ich habe gerade versucht, ihn zu erreichen«, sagte Simon. »Ohne Erfolg.«

»Wahrscheinlich ist er bei seinem Luxusflittchen«, vermutete Kham Bell. »Und will nicht gestört werden.«

»Haben Sie seinen Lokator aktiviert?«, fragte Stiel etwas ernsthafter.

»Glauben Sie, ihm könnte etwas zugestoßen sein?«, konterte Simon. Er schüttelte den Kopf und beantwortete seine Frage selbst. »Janus kann auf sich selbst aufpassen. Sie müssen die Männer auftreiben, während ich eine Mannschaft zusammenstelle. Wir starten, sobald wir ausgerüstet sind. Sagen Sie den Männern, dass wir nur Freiwillige nehmen und dass es doppelte Gefahrenzulage gibt.«

»So schlimm?«, sagte Kham Bell.

»So schlimm«, entgegnete Simon Belisarius.

»Dann trommeln wir wohl besser die Jungens zusammen«, sagte Kham Bell.

»Bringen Sie sie zum Raumhafen«, wies Simon ihn an. »Es geht los, sobald Janus an Bord ist.«

 

 

*

 

Janus Darke sah sich in dem Kühlhaus um und würgte ein paarmal, ohne etwas zu erbrechen. Was er heute zu sich genommen hatte, lag bereits in einer widerlichen Pfütze vor ihm auf dem Boden. Er hatte schon blutige Schlachtfelder erlebt, aber so etwas hatte er noch nie gesehen.

Was früher einmal der Fette Roj gewesen war, lag vor ihm auf dem Boden. Der größte Teil seines Bluts war über die Wände gespritzt. Seine Gedärme waren aus seinem Bauch explodiert und umgaben ihn wie ein Wickel. Janus konnte die violett-braune Farbe innerer Organe erkennen, höchstwahrscheinlich Leber oder Milz. Das Herz lag dort auf dem Boden, wo Janus es nach dem Erwachen aus seiner Trance fallen gelassen hatte. Das Blut klebte immer noch an seinen Händen.

Was habe ich getan?, fragte sich Janus. Entsetzen und Reue erfüllten ihn. Er konnte sich an nichts mehr erinnern, nachdem Roj ihm den kleinen Finger der linken Hand ausgerissen hatte. Er warf einen Blick darauf und traute seinen Augen nicht. Die Haut war makellos. Anstelle eines blutigen klaffenden Lochs, wo sein Finger gewesen war, gab es nur glatte weiße Haut. Er empfand keine Schmerzen. Er war nur ein wenig erschöpft und benommen.

Janus sah sich um. Etwas schaukelte am Ende eines Fleischhakens. Es sah wie ein Teppich oder Wandbehang aus, hatte aber die falsche Farbe und blutete. Als er genauer hinsah, konnte er farbige Muster ausmachen, die er als Tätowierungen identifizierte. Er betrachtete die Haut von Rojs oberstem Handlanger. Ein Tierpräparator hätte die Haut nicht so sauber abziehen können. Dann musste das rosafarbene bluttriefende Ding auf dem Boden der Mann selbst sein. Der Leichnam lag auf dem Rücken, die schwarz verfärbte Zunge herausgestreckt, und seine Augen, jetzt das einzig Menschliche an ihm, hatten einen Ausdruck äußersten Entsetzens.

Müdigkeit überwältigte Janus. Er sank auf die Knie und sah sich weiter um. Überall lagen Leichen. Glieder baumelten an Haken. Alles war mit Blut bespritzt. Es sah so aus, als sei ein Dämon mit einem Kettenschwert Amok gelaufen, aber Janus wusste, dass es kein Dämon gewesen war, sondern er selbst.

Er überdachte seine Möglichkeiten. Was sollte er tun? Richtig wäre, sich der Inquisition zu stellen. Er konnte sich unmöglich noch etwas vormachen. Er war von bösen mystischen Mächten besessen. Das Licht des Imperators schien nicht mehr auf ihn. Seine Seele war verloren. Es ließ sich unmöglich vorhersehen, was er noch anstellen würde, wenn er weiterhin in Freiheit blieb. Wenn das hier ein Beispiel war, konnte er endlosen Schaden anrichten.

Ein Teil von ihm wandte ein, dass diese Männer es nicht anders verdient hatten. Sie hatten daneben gestanden und entweder bei seiner Folterung zugesehen oder aktiv dabei geholfen. Nur der Imperator wusste, für wie viele Tode der Fette Roj verantwortlich war. Aber was, wenn es beim nächsten Mal keine Bande mörderischer Strauchdiebe war? Was, wenn es beim nächsten Mal eine Gruppe von Kindern war? Es ließ sich nicht absehen, wohin das führen mochte, und er konnte nicht einmal behaupten, dass man ihn nicht gewarnt hatte. Jeder im Imperium wusste, was mit ungebundenen Psionikern geschah. Das hatte man ihnen vom ersten Tag an eingehämmert, als sie alt genug waren, um die Tempelschule zu besuchen.

Etwas anderes machte Janus im Hinterkopf zu schaffen. Er betrachtete die Leichen, dann zählte er sie und verglich die Zahl mit seiner Erinnerung. Es gab nur sieben Leichen. Wo war Wiesel? Die Leiche des kleinen Mannes hätte da sein müssen und wäre leicht zu identifizieren gewesen. Schließlich war er viel kleiner und schmächtiger als die anderen, ein Informant und kein Schläger.

Woher willst du wissen, ob er dabei ist oder nicht?, fragte sich Janus. Es sah aus, als habe jemand ein Loch in die Bauchhöhlen der Leichen gebohrt, jeweils eine Granate hineingestopft und den Explosionen zugeschaut. Trotzdem war er sicher, dass er Wiesels Leiche wiedererkannt hätte. Auch passte keine der abgetrennten Gliedmaßen zu der kleinen Ratte. Sie waren alle viel zu groß. Er nahm an, dass sein Unterbewusstsein ihm etwas sagen wollte. Der Informant war entkommen.

Das war keine gute Nachricht. Selbst wenn Wiesel die Vorfälle nicht der Inquisition meldete, was wahrscheinlich war, wenn man die Umstände bedachte, die Janus hierher gebracht hatten, und die Rolle des Informanten dabei, würde er immer noch das Syndikat verständigen. Das Syndikat würde nicht untätig bleiben, wenn einer von ihnen, noch dazu ein hochrangiger Boss wie der Fette Roj, auf diese Weise getötet wurde. Da waren sie wie die Navigatorhäuser: Sie würden nie aufhören, ihn zu jagen, bis er tot war. Es spielte keine Rolle, wohin er jetzt ging oder wie und wo er sich zu verstecken versuchte. Auf seinen Kopf würde eine Belohnung ausgesetzt sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kopfgeldjäger auftauchten. Und die waren durchaus imstande, einen Weg zu finden, die Inquisition wissen zu lassen, was hier vorgefallen war.

Langsam sickerte die Ungeheuerlichkeit seines Tuns in seinen Verstand ein. Unbewaffnet hatte er mehr als ein halbes Dutzend schwer bewaffnete, kampferprobte Männer getötet. Diese Tat konnte er nur mithilfe der Mächte der Finsternis vollbracht haben, indem er Unterstützung von den verfluchten Mächten des Chaos bekommen hatte. Ihm ging plötzlich auf, dass er zu denen gehörte, wovor man ihn seit seiner frühsten Kindheit gewarnt hatte, wovor man ständig auf der Hut sein musste und die man sofort nach ihrer Entdeckung den Behörden melden musste. Er war ein Psioniker.

Was soll ich nur tun?, fragte er sich. Der ganze Reichtum, den der Traumstein darstellte, hatte jetzt keine Bedeutung mehr. Sobald Wiesel einmal etwas in die falschen Ohren geflüstert hatte, konnte ihn kein Geld des Universums mehr retten. Seine frühere Stellung konnte ihn nicht schützen. Man würde ihm das Patent entziehen und den Rest seines Besitzes beschlagnahmen. Er würde keine Rechte mehr haben.

Ihm ging auf, dass er einen Fehler gemacht hatte. Wahrscheinlich konnte er nach allem, was hier vorgefallen war, nicht einmal mehr auf Stiel bauen. Er musste sich absetzen, verschwinden, bevor die Attentäter eintrafen oder die Kopfgeldjäger oder die Inquisition.

Zum Glück gab es keinen Mangel an Waffen. Er nahm seine eigene Klinge und Pistole an sich und dazu noch ein oder zwei der Kanonen von den Schlägern des Fetten. Hinzu kamen mehrere Munitionsgurte und ein Messer. Zitternd riss er sich zusammen und ging zur Tür. Das Blut, mittlerweile gefrorene Lachen aus rotem Eis, knirschte unter seinen Füßen.

 

 

*

 

Wiesel rannte durch die nächtlichen Straßen. Jeder Schatten bedrohte ihn. Jede Insel aus Gaslicht bot eine vorübergehende Zuflucht vor dem Schrecken, der ihm auf den Fersen war. Insgeheim rechnete er damit, jeden Augenblick eine Hand auf der Schulter zu spüren oder eine furchtbare Schmerzwelle, die ihm verraten würde, dass Darke ihn eingeholt hatte.

Er bekam eine Gänsehaut bei der Erinnerung daran, was der Freihändler getan hatte. Hätte er den Vorfall nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte es nicht geglaubt. Einer von Rojs Männern war von innen nach außen gekrempelt worden: Seine Organe waren durch Muskeln und Haut geborsten, und die Rippen hatten sich wie Speere aus Elfenbein durch die Haut gebohrt. Die Eingeweide des Fetten Roj waren aus seinem massigen Bauch explodiert und hatten ihn erwürgt. Die anderen waren ihrem Boss zu Hilfe geeilt. Offenbar war ihnen nicht bewusst gewesen, dass sie ins Verderben liefen.

Wiesel, dessen Selbsterhaltungstrieb nach Jahrzehnten des Überlebenskampfes in der Altstadt extrem ausgeprägt war, hatte ganz anders reagiert. Während sie sich auf das irrsinnig lachende Ding stürzten, das kurz zuvor noch Janus Darke gewesen war, hatte er die Flucht ergriffen und die Tür hinter sich zugeschlagen. Nicht, dass er damit rechnete, das Ungeheuer länger als ein paar Augenblicke aufhalten zu können, aber seine Instinkte hatten in ihm das Verlangen geweckt, etwas Solides zwischen sich und das Kampfgeschehen zu rücken.

Jetzt brannte seine Lunge, und seine Brust fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Geschmolzenes Blei floss durch seine Glieder. Die Erschöpfung drohte ihn zu überwältigen. Er wusste, dass er keinen Schritt mehr laufen konnte, und zwang sich dennoch irgendwie weiterzustolpern. Nur noch einen mehr, sagte er sich. Heb den Fuß. Und noch mal. Seine besudelte Hose klebte ihm an den Beinen. Die Kälte des Kühlhauses schien sich in seinen Knochen eingenistet zu haben.

Vor Erschöpfung schwankend, glitt sein Fuß in einem Haufen schleimigen Unrats aus, und er fiel kopfüber aufs Pflaster. Überall drehten sich Leute zu ihm um und fragten sich, ob er betrunken war. Einige finstere Burschen machten sich bereits zu ihm auf, da sie in ihm eine leichte Beute witterten. Er zwang sich dazu, sich aufzurichten, und tastete in seiner Jackentasche nach seinem Schnappmesser. Als die Burschen diese bedrohliche Geste sahen, wichen sie zurück.

Langsam dämmerte Wiesel, dass er noch am Leben und von Leuten umgeben war. Darke hatte ihn nicht gefunden. Und in dieser Menge hatte er gute Aussichten, auch weiterhin nicht gefunden zu werden. Einen Moment traten Wiesel Tränen in die Augen, und er rappelte sich auf. Zuerst musste er einen Unterschlupf finden, ein Schlupfloch, wo Darke ihn nie finden würde.

Danach musste er sich überlegen, wer ihm am meisten für die äußerst interessante Information zahlen würde, die er nun über den arroganten Freihändler Janus Darke anzubieten hatte.

 

 

8

 

Auf der Flucht

 

Simon Belisarius seufzte müde und schritt zu dem gewaltigen Beobachtungsfenster der Abflughalle. Tief unten konnte er die Rampe sehen, die zum Fährenhangar führte, wo jetzt eines der Landeboote der Stern von Venam lag. Verladedrohnen, Gabelstapler und Zollbeamte bewegten sich wie Ameisen in einem Haufen. Für Simon, der einen Großteil seines Erwachsenenlebens im Umkreis von Raumhäfen verbracht hatte, war das ein beruhigender Anblick. Und wie der Imperator zweifellos wusste, brauchte er diese Beruhigung dringend.

Im Geiste ging er noch einmal die notwendigen Vorbereitungen durch. Soweit er wusste, war alles in Ordnung. Er hatte den Golddukaten des Eldar zusammen mit einer detaillierten Schilderung der bisherigen Ereignisse per Kurier zu Haus Belisarius geschickt. Wenn schon nichts anderes, so würde er zumindest als Mann in die Geschichte eingehen, der den Eldar einen Teil der Hausschuld zurückgezahlt hatte.

Er hatte die Banken im Kommerzhaus aufgesucht und dort drei Viertel der Traumsteine deponiert. Sie waren die Sicherheit für einen Wechsel über eine Summe, die den Wert einer Makropole überstieg. Die Steine und seine Stellung als Navigator waren genug an Sicherheiten für die Handelsfürsten. Er hatte die Schulden des Freihändlers bei den Schiffsausrüstern, Lieferanten und unzähligen anderen bezahlt. Nachdem sie ihr Geld bekommen hatten, schrien sie jetzt nach neuen Geschäften. Die Schiffsbauer, welche die Stern von Venam umrüsteten, hatten Verzichtserklärungen unterschrieben, was bedeutete, dass sie die Startfreigabe hatten. Unter Stiels Aufsicht wurde noch mehr Nachschub an Bord gebracht.

Er schaute hinunter in den Abflughangar und sah, dass Kham Bell und seine Jungens die Besatzungsmitglieder unter ihren jeweiligen Steinen aufgestöbert hatten. Simon lächelte, als er vertraute Gestalten aufkreuzen und die Abflugrampen emporeilen sah.

Dazwischen waren auch einige unbekannte Gesichter. Einige Mitglieder der alten Besatzung hatten wohl bei anderen Schiffen angeheuert, sich in irgendein Höllenloch verkrochen, das sogar für Bells Truppe zu abseitig war, oder lagen mit dem Gesicht nach unten, einem Messer im Rücken und ihrer Heuer in den Taschen irgendwelcher Raumhafenkrimineller in einer Blutlache. Das Leben eines Raumfahrers konnte ziemlich grausam sein, wie Simon sehr wohl wusste. Zweifellos hatten viele von den Neuen unterschrieben, als sie von den Prämien hörten, die für diese Fahrt geboten wurden.

Er war plötzlich von Schuldbewusstsein erfüllt. Er rechnete nicht damit, von dieser Fahrt zurückzukehren, und er hatte keine Ahnung, welchem Schicksal er diese Männer aussetzte. Er hatte getan, was er konnte, um ihnen die Risiken vor Augen zu führen, ohne dabei Informationen über den Auftrag der Eldar preiszugeben.

Manchmal war es nicht leicht, ein Navigator zu sein. Bei seiner Beförderung zum Navigator hatte er einen Eid geschworen, sein Schiff sicher in den Hafen zu steuern oder bei dem Versuch zu sterben. Solange noch Odem in seinem Körper und ein Fünkchen Leben in seiner Seele war, würde er vor dieser Aufgabe nicht zurückscheuen.

Eine schwarz gekleidete Gestalt hatte den Abflughangar betreten. Er sah, wie ihr einer von Bells Sicherheitsleuten den Weg versperrte und sie zum Sergeant brachte. Worte wurden gewechselt, dann schaute Bell zu seinem Fenster hoch. Alle drei machten sich zu ihm auf.

Er fühlte sich ein wenig unbehaglich. Kham Bell brachte den Eldar hier herauf zu ihm. Er atmete tief ein und aus und spannte und entspannte seine Muskeln zur Vorbereitung. Er war unsicher, auf welchem Boden er sich bewegte, was sehr ungewöhnlich für ihn war. Er war der Abkömmling eines Hauses, das es schon vor dem Imperium gegeben und seinen Reichtum und seine Stellung über zehntausend Jahre voller tödlicher Intrigen behauptet hatte, und doch hatte der Eldar etwas an sich, das in ihm das Gefühl wachrief, ein unkultivierter Barbar zu sein. Er gestattete sich ein dünnes Lächeln und fragte sich, ob das in der Absicht der Eldar lag oder ob es ganz einfach ihre Art war. Vielleicht hatte es auch gar nichts mit ihnen zu tun, kam Simon eine jähe Erleuchtung. Vielleicht projizierte er auch nur seine Zweifel auf sie und sah sich selbst im Spiegel ihrer Gesichter.

Schließlich waren sie xenogen, also in genetischer Hinsicht völlig andersartig als die Menschen − wer wusste schon, was in ihrem Verstand vorging? Hinter der Maske jener wunderschönen und scheinbar menschlichen Gesichter mochte ein Verstand wohnen, der so fremdartig war wie der eines Tyraniden. Nur weil etwas menschliche Gestalt hatte, machte es das noch nicht zu einem Menschen. Simon rief sich ins Gedächtnis, was er über die Eldar wusste, in der Hoffnung, etwas zu finden, das sich im Umgang mit ihnen zu seinem Vorteil ausnutzen ließ. Angesichts eines zehntausend Jahre währenden Kontakts zwischen seinem Haus und den Eldar war das mehr als dürftig.

Die Eldar waren ihrem Ruf nach fürchterliche Gegner. Schnell, grausam und wild tauchten sie grundlos auf, töteten ohne Gnade und verschwanden wieder wer weiß wohin. Ihre Waffen und Transportmittel kündeten von einer Wissenschaft, die mindestens so hoch entwickelt war wie die der Menschen, vermutlich höher. Keine Untersuchung von Artefakten der Eldar hatte irgendeinen Hinweis darauf erbracht, wie sie funktionierten und was sie antrieb. Sie schienen auf ganz anderen Prinzipien zu beruhen als die Maschinen der Menschen. Simon hatte Spekulationen darüber gehört, die Grundlage ihrer Wissenschaft sei psionischer oder sogar dämonischer Natur, denn schließlich standen diese beiden sehr nah beieinander. Andere Philosophen behaupteten, ihre Maschinen seien so fortschrittlich, dass sie das menschliche Begriffsvermögen überstiegen, oder die Produkte einer Art und Weise, die Dinge zu betrachten, die den Menschen zu hoch war. Simon hatte selbst genügend Artefakte der Eldar gesehen, um zu verstehen, wie sich so eine Theorie entwickelt haben konnte. Sie waren nichtmenschlichen Ursprungs und sahen eher wie komplizierte Kunstobjekte und nicht wie alltägliche Gebrauchsgegenstände aus. Ihre Transportmittel und Waffen hatten mehr Ähnlichkeit mit Skulpturen als mit technologischen Gerätschaften.

Es gab jedoch keinen Zweifel, dass sie funktionierten, und das außerordentlich gut. Wann immer Truppen der Eldar auf einem Schlachtfeld auftauchten, brachten sie in der Regel mehr fertig, als sich gegen menschliche Einheiten zu behaupten. Simon nahm an, dass das verständlich war, wenn man bedachte, dass sie sich ihre Schlachtfelder anscheinend so aussuchten, dass sie ihnen in den Kram passten.

Er hatte Geschichten über Folter gehört und darüber, dass Menschen den Finsteren Göttern geopfert wurden, und sah keinen Grund, daran zu zweifeln. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was dieses bedrohliche und mysteriöse Volk für seine Vorfahren getan haben mochte, dass sie so in ihrer Schuld standen. Er fand sich mit der Tatsache ab, dass er es vielleicht niemals herausfinden würde. Die Aufzeichnungen aus dieser Epoche waren unter Verschluss, und alles lag so lange zurück, dass nur die dürftigsten und legendärsten Geschichten auf mögliche Erklärungen schließen ließen. Nichtsdestoweniger war die Übereinkunft mit der ganzen Verlässlichkeit des Hauses Belisarius eingehalten worden, was zeigte, dass die Schuld sehr real war, aus welchem Grund sie auch bestand, und nun war es ihm zugefallen, einen Teil davon zurückzuzahlen.

Die Sache war mit einem Rätsel verbunden, das Simon zu schaffen machte. Warum brauchten die Eldar dieses Schiff? Und warum waren sie nur zu zweit? Er wusste genug über die Xenogenen, um sicher zu sein, dass Auric ein Wesen von hohem Rang war. Und er wusste, dass die Eldar eigene mächtige Schiffe besaßen. Welche Verwendung konnten sie für ein Schiff der Menschen haben, wenn Auric nicht gerade etwas tat, das seinem Volk ausdrücklich verboten war, oder seinen Bestimmungsort geheim zu halten versuchte? Doch warum sollten sie das tun?


Und dann war da noch das Rätsel der Eldar-Schiffe selbst. Dass sie existierten, war unbestreitbar. Piraten der Eldar hatten schon viele imperiale Geleitzüge überfallen. Simon hatte selbst schon einmal gegen sie gekämpft. Und Schlachtflotten der Eldar hatten in viele Kämpfe gegen Chaos und Orks ebenso wie gegen die Imperiumsflotte eingegriffen. Doch nicht eines war jemals im Immaterium gesichtet worden. Orkische Schiffe, Chaos-Schiffe und viele Arten von Schiffen von Menschen und Xenogenen waren von Navigatoren verzeichnet worden, die ihre Anwesenheit gespürt hatten, aber niemals, nicht ein einziges Mal in über zehn Millennien, war ein Schiff der Eldar gesichtet worden.

Natürlich war es statistisch gesehen möglich, dass dies reiner Zufall war. Die Wahrscheinlichkeit dafür war astronomisch gering angesichts der Anzahl der Navigatoren und Fahrten, aber die Möglichkeit bestand dennoch.

Wäre dies die einzige Merkwürdigkeit gewesen, hätte es vielleicht nichts besagt, aber es gab andere Anomalien. Nicht ein einziges Mal bei all den Gelegenheiten, wo eine Begegnung mit einem Schiff der Eldar im Normalraum stattgefunden hatte, war eines in das Immaterium eingetaucht. Schiffe der Eldar waren beim Verlassen von Sonnensystemen beobachtet worden, aber sie verschwanden einfach. Sie sammelten keine Energie und öffneten keine Wege, und das Schiff wechselte nicht ins Immaterium. Im Zuge ihres Verschwindens hatte noch kein Navigator jemals die Störung im Gefüge des Normalraums wahrgenommen, die ihm verriet, dass sich dort soeben ein Schiff befunden hatte. Keinem Navigator war es jemals gelungen, ein Schiff der Eldar zu seinem Hafen zu verfolgen, indem er den Wellen des Wahrscheinlichkeitssogs folgte. Es gab einfach keine. Es war so, als verschwänden die Schiffe einfach.

Natürlich gab es Theorien, die das zu erklären suchten. Es war möglich, dass die Eldar eine Art Tarnkappe entwickelt hatten, welche die Entdeckung ihrer Schiffe verhinderte. Oder vielleicht konnten ihre Runenpropheten, die mächtige Psioniker waren, ihre Spuren verwischen oder den Verstand jener trüben, die ihnen folgten. Für Simon war diese Vorstellung nur schwer zu ertragen. Er wusste, wie mächtig die psionischen Schilde waren, die ein Raumschiff schützten, und er bezweifelte, dass sie durchbrochen werden konnten, ohne das Schiff selbst zu zerstören. Und warum sollten die Eldar überhaupt so vorgehen?

Eine Theorie mutmaßte, sie hätten etwas zu verbergen, sie wollten nicht, dass jemand ihre mysteriösen Heimatwelten finde. Das fand Simon plausibel. Wenn das Imperium jemals diese Orte ausfindig machte, würden sie anfällig sein für massive Schläge der überwältigend starken imperialen Flotte. Bisher hatte die Menschheit noch nichts wie eine Heimatwelt der Eldar entdeckt, mir ein paar abgelegene Planeten, die von relativ rückständigen Eldar dünn besiedelt waren, welche wenig Ähnlichkeit mit dem stolzen Volk hatten, deren Mitgliedern Simon begegnet war.

Eine andere Theorie ging davon aus, dass die Heimatwelten der Eldar weit jenseits der Grenzen des Imperiums lagen und die Eldar, denen man begegnete, lediglich die Vorboten einer gewaltigen und furchtbaren Streitmacht waren, die da kommen würde. Diese Möglichkeit konnte Simon nicht einfach abtun. Die Galaxis war riesig, und trotz der Größe des Imperiums waren ausgedehnte Flecken auf der Sternkarte unerforscht.

Die Tür glitt auf, und Kham Bell und einer der Eldar betraten die luxuriös eingerichtete Halle. Es war Auric.

»Er sagt, er sei einer unserer Passagiere.« Jede Geste und jedes Wort des Sergeants brachten Zweifel und Misstrauen zum Ausdruck. Er mochte Xenogene noch weniger als die meisten Fremden, und die meisten Fremden mochte er überhaupt nicht.

»Er hat das Schiff gechartert«, stellte Janus fest.

»Ein Eldar!« Das Erstaunen verwandelte Bells Worte in ein Exerzierplatz-Brüllen.

Obwohl er die Art des Sergeants gewöhnt war, bedurfte es Simons ganzer Selbstbeherrschung, äußerlich nicht zu erschrecken. Der Eldar ließ kein Zeichen von Unbehagen erkennen. »Weiß der Kapitän davon?«

»Anscheinend.«

»Anscheinend?«

»Unser Freund hier sagt das. Wenn Janus eintrifft, werden wir schnell wissen, ob es auch stimmt.«

Kham Bell funkelte sie auf dem Weg zur Tür an. »Ich beobachte dich. Einige von deinesgleichen haben meine Familie umgebracht.«

Simon schüttelte den Kopf. Kham Bell unterstellte das jedem, der ihm missfiel. Vielleicht glaubte er es sogar. Bei ihm wusste man nie.

»Ein sehr seltsamer Mann«, sagte Auric, als der Söldner gegangen war.

»Ein sehr guter Soldat«, sagte Simon.

»Sind Sie startbereit?«

»Wir warten nur noch auf Kapitän Darkes Eintreffen und auf den Rest der Ausrüstung.«

»Janus Darke wird bald hier sein«, sagte Auric mit einer seltsamen Gewissheit. »Und ihm werden Feinde auf den Fersen sein. Sie sollten besser alle Vorbereitungen für einen raschen Start treffen.«

Simon erwog nachzufragen, aber er war sicher, dass der Eldar ihm ausweichen würde. »Dann sollten sie besser an Bord der Fähre gehen. Wo ist Athenys?«

»Sie hat noch einige Dinge zu erledigen. Sie wird bald hier sein.«

 

 

*

 

Janus Darke trabte auf die dunkle Straße. So weit, so gut, sagte er sich. Noch schien niemand Alarm gegeben zu haben. Noch waren keine Arbites aufgetaucht, um den Vorfall zu untersuchen. Noch war die Inquisition nicht hinter ihm her. Aber er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war. Er zog den gestohlenen Umhang enger. Niemand in der Menge auf der Straße schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung. Das war gut.

Der kühle nächtliche Nebel umwirbelte ihn klamm. Der Geruch nach Schwefel und verdorbenem Essen drang ihm stechend in die Nase. Er schwankte wie ein Betrunkener. Eine gewaltige Müdigkeit lag auf ihm wie das Gewicht der Welt. Was immer er im Kühlhaus getan hatte, es hatte ihn aller Kräfte beraubt und ihn mehr ausgelaugt als ein Fünfzigkilometermarsch auf halben Rationen. Er fühlte sich so schwach wie ein Mann, der sich gerade vom Knochenfieber erholte.

Er ging durch das Gedränge der Leiber in der Hoffnung, nicht die Orientierung zu verlieren. Er war auf einer hohen Straße, die sich um den Außenrand eines Fabrikturms schraubte. In der Ferne konnte er die Positionslichter einer Fähre sehen, die gerade in die Umlaufbahn jagte und deren feuriger Kometenschweif eine Lichtspur in die Dunkelheit des Himmels kratzte. Also lag der Raumhafen in diese Richtung, dachte er. Gut. Das bedeutet, dass ich noch im Harkturm sein muss.

Er erwog seine Möglichkeiten. Er konnte darauf warten, bis seine Feinde kamen und ihn fanden, oder er konnte einen Phaeton rufen und zum Raumhafen fahren. Oder er konnte sich ein Versteck suchen, vielleicht abwärts in die weit entfernten Labyrinthe der Unterwelt steigen, wo sich sogar die Arbites fürchteten. Diese Aussicht gefiel ihm nicht besonders. Dort suchten die Niedrigsten der Niedrigen und die Verlorensten der Verlorenen Zuflucht. Er sollte bald Justina anrufen und herausfinden, was sie mit dem Traumstein gemacht hatte. Er war ein kleines Vermögen wert, und er würde sehr bald alles Geld brauchen, das er bekommen konnte.

Wenn es ganz schlimm kam, konnte er versuchen, mit den Schmugglern Verbindung aufzunehmen und sich von ihnen in den Raum bringen zu lassen. Das war ziemlich weit hergeholt. Die Schmuggler standen in der Regel mit den Verbrechens-Syndikaten auf gutem Fuß, aber es gab immer noch ein oder zwei unabhängige Unternehmen, die ihn fortbringen würden, wenn der Preis stimmte. Als ihm dieser Gedanke kam, ging ihm auf, dass er eine Entscheidung treffen musste. Ob zum Guten oder zum Schlechten, er würde sich nicht der Inquisition stellen. Sie mussten schon kommen und ihn holen.

Auf lange Sicht war das praktisch gleichbedeutend mit dem Tod oder zumindest einer Flucht dorthin, wo die Gesetze des Imperiums keine Gültigkeit hatten, aber er war bereit, sich dem zu stellen. Bald, dachte er, sobald es sich herumgesprochen hat, werden sich alle Hände gegen mich erheben. Die Verurteilung durch die Inquisition würde aus ihm einen Abtrünnigen machen, und jeder, der ihm half oder Unterschlupf bot, würde ebenso als Abkömmling der Finsternis angesehen werden wie er und demselben Schicksal unterworfen sein.

Er dachte an seine Freunde und Kameraden − darunter auch Simon Belisarius, Kham Bell und Stiel. Vielleicht würden sie ihm helfen, vielleicht auch nicht. Er würde ihnen keinen Gefallen damit tun, wenn er ihre Hilfe annahm. Vielleicht war es besser für ihn, einfach aus dem Blickfeld der Menschen zu verschwinden. In diesem Fall würde er ganz sicher das Geld brauchen. Er musste Justina wiedersehen. Sie hatte sein Geld und die Kontakte, um ihm weiterzuhelfen.

Vielleicht ging er sogar einigen der Andeutungen auf den Grund, die sie gemacht hatte − obwohl ein Teil von ihm beim bloßen Gedanken daran vor Furcht schauderte.

 

 

*

 

»Da ist er, Herrin«, sagte Eruk. »Sollen wir ihn jetzt überwältigen?«

Justina schaute aus dem Fenster des geparkten Phaeton und sah, dass es tatsächlich Janus Darke war, der durch die Menge vor dem Eingang der Fleischverpackungsanlage des Fetten Roj ging. Ihre Informanten hatten Recht gehabt. Sie war froh, dass sie das Amulett nicht hatte benutzen müssen, welches sie ihm gegeben hatte, um den Freihändler ausfindig zu machen − man konnte nie wissen, ob einem dabei nicht ein Psioniker der Inquisition auf die Schliche kam.

»Sollen wir ihn jetzt überwältigen?«, wiederholte Eruk. Seine Stimme hatte einen verdrossenen, winselnden Unterton. Der junge Adelige klang zu eifrig. Er war schon immer ein wenig zu rasch damit bei der Hand gewesen, Schmerzen zu bereiten, überlegte Justina. Wie vielen seiner Freunde machte es auch ihm zu viel Spaß, und sie hatte die Schrammen als Beweis dafür davongetragen. Sie gestattete sich ein ironisches Lächeln. Was dachte sie da? Wie konnte ein Jünger Slaaneshs auch nur denken, dass jemandem etwas zu viel Spaß machte?

»Wartet!«, sagte sie, bevor der Bursche und seine närrischen und reizvoll muskulösen Genossen vorstürmen und den schwankenden Freihändler packen konnten. »Hier geht etwas Merkwürdiges vor.«

Und das stimmte. Janus Darke torkelte wie ein Betrunkener, aber Justina konnte keine Verletzungen an ihm ausmachen. Es sah dem Fetten Roj überhaupt nicht ähnlich, ein Opfer unbeschadet davonkommen zu lassen. Eine ihrer größten Sorgen auf der Fahrt hierher war die Furcht gewesen, zu spät zu kommen. Der Fette Roj genoss seine Arbeit und wurde manchmal übereifrig, sodass es oft zu Todesfällen kam. Wie war Janus Darke aus seinen Klauen entkommen?

Hatte er einen Handel mit dem Bandenführer abgeschlossen? Janus konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte, aber um Roj davon abzubringen, sich sein Pfund Fleisch zu holen, war mehr nötig als gute Worte. Sie war sicher, dass Janus bis auf ein paar Terze in seiner Börse kein Geld hatte. Sie hatte den Traumstein, der im Moment sein ganzes Vermögen darstellte. Nein, das konnte es nicht sein. Hatte er sich irgendwie freigekämpft? Unmöglich, entschied sie. Nun, sie würde es sehr bald erfahren, wenn ihre Kundschafter aus der Fleischfabrik zurückkehrten.

Es waren auch noch andere besorgniserregende Dinge im Gange. Ihre Agenten, die normalerweise äußerst tüchtig waren, hatten einen der beiden Eldar aus den Augen verloren. Der andere war bei Simon Belisarius auf dem Raumhafen. Auch das war eine beunruhigende Nachricht. Der Navigator hatte anscheinend sämtliche Schulden bezahlt, sodass die Stern von Venam Starterlaubnis hatte. Alle Hinweise schienen zu besagen, dass der Freihändler startklar war und die Eldar mitnehmen würde. Das durfte sie nicht zulassen. Shaha Gaathon hatte darauf bestanden, dass Darke gefunden und für das große Ritual vorbereitet werden musste. Anscheinend war er so gut wie bereit, seine Rolle zu spielen. Er durfte jetzt nicht in Gesellschaft von Xenogenen durch die Galaxis fliegen.

Sie erwog ihre Möglichkeiten. Sie konnte sich Janus einfach in dem Phaeton nähern und ihn hineinlocken. Das würde nicht schwer sein, aber wie sollte sie es erklären? Spielte das eine Rolle? Er würde misstrauisch sein, aber nicht ihr gegenüber. Sie konnte einfach sagen, dass sie den Traumstein verkauft und ihn hatte suchen lassen. Warum sollte er ihre Worte anzweifeln? Nun, da er sich nicht mehr in den Klauen des Fetten befand, gab es keinen Grund mehr, Gewalt anzuwenden.

In diesem Augenblick kam Cutter zu ihr. Das Gesicht der hochgewachsenen Leibwächterin war aschfahl unter ihrer Schminke. So aufgeregt hatte Justina sie noch nie erlebt. »Was ist los?«, fragte sie.

»Ich habe den Fetten Roj und seine Männer gefunden.«

»Und?«

»Das sollten Sie sich besser selbst ansehen, Herrin.«

Justina nickte und bedeutete Eruk und seinen Männern, Darke zu folgen. »Sorgt dafür, dass er nicht entkommt. Er darf unter keinen Umständen den Raumhafen erreichen«, sagte sie. »Und er darf unter keinen Umständen verletzt werden.«

Eruk nickte und schaute enttäuscht drein. Justina warf ihm einen warnenden Blick zu, um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen, und schritt dann die Rampe hinunter in den kalten Raum, wo das Entsetzen wartete.
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Anschläge

 

Janus ließ sich auf den geschnitzten Stuhl aus Menschenknochen sinken und sah sich um. Auf drei Seiten war er von den offenen Auslagen von Geschäften umgeben, die ihre Waren jedem zufällig vorbeikommenden Fremden anboten.

Zwischen den Läden waren auf dem Platz überall Tische und Stände verteilt, die Bier und Essen verkauften. Die vierte Seite endete vor einer Barriere, die den Rand dieser externen Ebene des Harkturms markierte. In der Ferne konnte er Flammen über die Seite eines anderen Fabrikkomplexes tanzen sehen.

Eine kleine Frau, dick vermummt wegen der Kälte, trat aus ihrem Stand, um seine Bestellung entgegenzunehmen. Da er es für angebracht hielt, sein Geld zusammenzuhalten, bestellte er zehn Rattenspieße und etwas Bitterbrot. Er war hungrig wie die Sünde und unglaublich müde, aber wenigstens hatten die Stimmen in seinem Kopf Ruhe gegeben. Er glaubte nicht, dass dieser Zustand lange anhalten würde, aber er war froh über die Verschnaufpause. Trotz seiner geistigen Müdigkeit fühlte sich sein Verstand so klar an wie schon lange nicht mehr. Die Frau nahm seine Bestellung auf, dann drehte sie sich um und rief dem Koch hinter seinem Grill Anweisungen zu. Sie schenkte ihm ein einigermaßen freundliches Lächeln, bevor sie sich wieder zurückzog.

Er sah sich um. Trotz der fortgeschrittenen Stunde waren viele Leute unterwegs. Der Handel schläft nie, erinnerte Janus sich an die alte Redensart, obwohl ich es dringend nötig habe.

Er sah, dass er einige Blicke von anderen Tischen anzog. Die meisten Männer tranken Honigbier und aßen irgendwas. Manche sahen aus wie Herumtreiber, Schläger, Spieler und Muskeln für die Schutzgeld-Abteilungen der Syndikate. Andere schienen Kleinhändler zu sein, die gerade Pause machten, oder möglicherweise auch Tagarbeiter aus den Fabrikanlagen, die sich mit dem Lebensnotwendigen versorgten, bevor sie bei Tagesanbruch mit der Arbeit beginnen würden. Für diese Stunde war es die übliche Mischung. Das wusste er noch von den Nachtmärkten in Crows Stadt, als er noch ein Junge gewesen war. Der Kreis hatte sich wohl geschlossen, überlegte er. Zurück zu den Anfängen.

Einige von den Schlägern nahmen ihn genauer unter die Lupe, um festzustellen, ob er als Beute infrage kam. Ein Blick auf seine zerlumpte Kleidung und sein Waffenarsenal überzeugte sie vom Gegenteil. Er musste aussehen wie ein lizenzierter Kopfgeldjäger oder wie ein Muskelmann aus der ersten Reihe, überlegte er. Er zog sich die Kapuze ins Gesicht in der Hoffnung, dass im unsteten Licht der flackernden Lichtkugeln niemand einen eingehenderen Blick darauf werfen konnte. Wenn sich herumsprach, was er mit dem Fetten Roj angestellt hatte, würden sich viele Leute an seine Fersen heften.

Ein Nachtbeißer landete auf seiner Hand und fing an, Blut zu saugen. Er spürte den Stich noch nicht und würde ihn auch erst spüren, wenn das Insekt weggeflogen war. Aber er wusste, dass es sein Blut trank, weil seine durchsichtigen Flügel langsam eine rötliche Farbe annahmen.

Die Bedienung kam zurück und stellte einen Pappteller mit dem Essen sowie Besteck aus wiederverwerteten Knochen vor ihm ab. Er führte einen Löffel mit dem warmen Essen zum Mund und erstarrte dann, als er die soeben eintreffenden Neuankömmlinge bemerkte.

Zuerst hielt er sie für Adelige, die sich in den Slums amüsieren wollten. Sie sahen so aus: Ihre Kleider waren alt, aber viel zu modisch für diese Gegend, und sie hatten glatte, gepflegte Haut, was nur bei den Reichen Medusas der Fall war. Ihre Waffen waren alle neu und gut in Schuss. Einige der Männer bewegten sich mit der harten Tüchtigkeit von Profis. Leibwächter, lautete Janus' sofortige Vermutung, angeworbene Muskeln, um die Herren zu beschützen. Er aß weiter, den Kopf gesenkt, um ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Wenn die betrunkenen Söhne und Töchter des hiesigen Adels beschlossen hatten, ein Höllenloch wie dieses zu besuchen, ging ihn das nichts an.

Dann bemerkte er, dass ein Schatten auf ihn gefallen war. Er schaute auf und sah einen muskulösen jungen Mann vor sich stehen. Eine schwache Wolke von einem sehr teuren Duftwasser drang ihm in die Nase und bestätigte den Status des jungen Mannes als dem hiesigen Adel zugehörig. Er fragte sich, warum der Mann gerade hierher gekommen war. Ihm und seinen Freunden standen reichlich leere Tische zur Verfügung. Ohne zu fragen, ließ sich der junge Mann auf einem der Stühle am Tisch nieder.

»Nehmen Sie ruhig Platz«, sagte Janus mit vollem Mund. »Es ist noch frei.«

»Sie werden mich begleiten, Janus Darke«, sagte der junge Mann freundlich. Janus hörte für einen Moment auf zu kauen und ließ sich den Satz durch den Kopf gehen. Woher kannte er seinen Namen? Was wollte er? Janus fragte sich kurz, ob der Junge wohl auf einen Kampf aus war. Nicht wenige der verzogenen Söhne und Töchter des Adels begaben sich gern in die Niederungen, um die Industriearbeiter herumzuschubsen. Aber das erklärte nicht, woher er Janus' Namen kannte.

»Sie verwechseln mich mit jemand anders«, sagte Janus und sah sich den Jungen genauer an. Eine Halbmaske, wie sie bei einigen der mehr künstlerisch orientierten Cliquen gerade angesagt war, bedeckte den Nasenrücken und die Augen. Klare Plastikeinsätze schützten die Augen vor dem Dreck in Medusas Luft. Die Haare waren lang und kräuselten sich in der stinkenden Brise. Er hatte etwas an sich, das Janus absolut nicht gefiel. Zwar konnte er keinen Grund dafür nennen, aber er vertraute seinen Instinkten genug, um deren Warnung zu beachten.

Der Junge streckte die Hand aus, und starke Finger hielten den Löffel auf seinem Weg zu Janus' Mund fest. »Ich glaube nicht.«

Janus schüttelte den Griff des Jugendlichen ab und aß weiter. »Es ist schmeichelhaft, mit einem Handelsfürsten verwechselt zu werden«, sagte Janus, »aber würde ich wirklich hier essen, wenn ich Darke wäre?«

»Wir sind Ihnen vom Fetten Roj aus gefolgt«, sagte der Junge. »Wir wissen, wer Sie sind.«

In den Augen des Jungen stand jetzt ein grausames Funkeln. Er schien das zu genießen. Offenbar gefiel ihm Janus' Verwirrung, und er genoss es, die wenige Macht auszuspielen, die er über ihn hatte.

»Vom Fetten wer?«, fragte Janus. Er überlegte angestrengt, wer diesen Geck geschickt haben konnte. Er sah nicht aus wie der Vollstrecker eines Syndikats, und dasselbe galt für seine Freunde. Er war auch keiner der tödlich stillen Männer, welche die Inquisition geschickt hätte. Wer konnte sonst noch dahinter stecken?

»Wir können das auf zwei Arten regeln«, sagte der Jugendliche. »Sie können ruhig und in aller Freundschaft mitkommen, oder ich kann sie von Anjor und seinen Freunden wegtragen lassen.«

»Die Arbites könnten etwas dagegen haben«, sagte Janus milde in dem Wissen, dass er auf gar keinen Fall den Behörden in die Hände fallen wollte.

»Bis das Gesetz hier ist, sind wir längst verschwunden«, sagte der Junge.

Zeit für eine andere Taktik, dachte Janus. »Wer sind Sie? Wer hat Sie geschickt? Was wollen Sie?«

Der Junge ließ sich das durch den Kopf gehen, und Janus glaubte zunächst, er werde sich weigern zu antworten. Dann sagte der Junge widerstrebend: »Ich bin Eruk. Ich bin der Freund einer Freundin. Und ich will Sie zu ihr bringen.«

»Und wer soll diese Freundin sein?«

»Justina.«

»Aha«, sagte Janus und aß weiter, um Zeit zu gewinnen und seine Gedanken zu ordnen. Warum sollte Justina diesen jungen Hüpfer geschickt haben, um ihn zu holen? Und hatte sie ihn wirklich geschickt? Wenn nicht, warum log er dann? Janus sah keinen Sinn darin. Er bewegte sich augenblicklich durch alle möglichen Strömungen, und für einen Moment kam er sich verloren vor. Es ging zu viel vor, was er nicht begriff.

»Stehen Sie auf«, sagte Eruk. Janus gefiel sein Ton nicht, aber er sah ein, dass er jeden Verbündeten brauchte, den er kriegen konnte. Er schob sich noch einen Bissen in den Mund und erhob sich. Beim Imperator, war er müde!

Eruk gab den anderen Jugendlichen ein Zeichen, und sie zogen sich langsam von dem Platz zurück. Dabei sah Janus, dass die Bedienung ihn nervös betrachtete. Glaubte sie, Janus werde entführt? Janus schüttelte unmerklich den Kopf, um ihr anzuraten, keine Dummheiten zu machen. Er war nicht so sicher, dass er nicht selbst gerade eine Dummheit machte.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte Janus. Voraus sah er drei Phaetons. Die Flieger schwebten dicht über dem Boden, und ihre Fahrer warteten geduldig auf dem externen Sitz auf die Rückkehr ihrer adeligen Fahrgäste.

»An einen Ort, wo Sie in Sicherheit sind«, sagte Eruk. Der grinsende Jugendliche konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Und wo Sie mit den Methoden des Herrn der Freude Bekanntschaft machen werden.«

Was meinte er damit?, fragte sich Janus. Er betrachtete die Fahrzeuge voraus. Die Fahrer warteten ein wenig zu geduldig. Sie schienen auf ihren Sitzen zu schlafen. Ein Blick zurück verriet ihm, dass ihnen über ein Dutzend Jugendliche mit ihren Leibwächtern folgten. Er hatte sogar den Eindruck, dass sich noch mehr Leute im Hintergrund hielten. Wiederum schrien seine Instinkte, dass dies eine Falle war, und er kämpfte den Drang nieder zu fliehen. Nicht, dass eine Flucht Aussicht auf Erfolg hätte, so umzingelt wie er jetzt von dieser Masse junger Blaublüter war.

Eruk führte ihn zum ersten Phaeton und steuerte ihn dabei mit überraschend starkem Griff. Die Übrigen gingen zu ihren jeweiligen Vehikeln. Irgendwie machten sie einen enttäuschten Eindruck, als hätten sie mit mehr Aufregung gerechnet. Janus warf noch einen Blick auf den Fahrer und sah jetzt, dass der Mann tatsächlich schlief. Nein, mehr als das. Irgendwas stimmte da nicht. Der Winkel zwischen Kopf und Hals war merkwürdig, und sein Gesicht unter der Kapuze sah ziemlich dunkel verfärbt aus. Plötzlich ging Janus auf, dass sein Genick gebrochen war. Seine Hand tastete nach dem Knauf seiner Pistole, und dabei fiel sein Blick auf eine vertraute Gestalt, die plötzlich aus dem Nichts auftauchte, eine Frau in einem langen schwarzen Umhang mit weißem Pelzbesatz, die sich mit unheimlicher, nichtmenschlicher Eleganz bewegte.

Ohne innezuhalten, zielte sie mit einer langläufigen Eldar-Pistole auf Eruk und drückte ab. Das Gesicht des Jugendlichen löste sich in einer Blutfontäne auf. Janus spürte den Hagel nadelspitzer Projektile mehr an sich vorbeifliegen, als dass er ihn sah. Athenys schoss weiter, und die Brust des Leibwächters neben Janus explodierte in lange Fleischfetzen.

»Wenn Sie Wert auf Ihre Seele legen, Janus Darke«, sagte die Eldarfrau, »steigen Sie ein und schließen Sie die Tür.«

Etwas in ihrer Stimme veranlasste Janus zu gehorchen. Mochte er ihren Tonfall noch so ablehnen, seine Instinkte gaben ihr Recht. Er zielte mit dem Ellbogen auf den Solarplexus des noch lebenden Leibwächters und spürte, wie der Mann sich krümmte, dann hechtete er in den gepolsterten Innenraum des Phaeton. Augenblicke später spürte er, wie die Beschleunigung ihn in die weichen Polster drückte. Boltpatronen prallten ohnmächtig von dem Vehikel ab. Eine traf das Fenster. Es barst, brach aber nicht. Panzerglas, ging ihm auf, und die Karosserie des Phaeton war ebenfalls verstärkt. Wahrlich das Vehikel eines Adeligen.

Er sah den Turm unter sich zurückfallen, als sie in den Himmel stiegen, und die rasch kleiner werdenden Gestalten der Jugendlichen auf ihn schießen. Als ihnen aufging, dass er ihnen entkam, stiegen sie in ihre eigenen Schweber.

Augenblicke später bemerkten sie, dass ihre Fahrer tot waren. Ein oder zwei sprangen selbst auf den Fahrersitz, und die Vehikel machten sich an die Verfolgung. Wiederum hatte Janus das Gefühl, dass sich die Ereignisse überstürzten. Warum war Athenys aufgetaucht, und wohin brachte sie ihn jetzt? Warum hatte sie diese jungen Burschen getötet? War ihr nicht klar, was passieren würde, wenn sie von den anderen eingeholt wurden?

Wie zwei riesige Insekten schwirrten die beiden anderen Phaetons mit in der Dunkelheit strahlend hell leuchtenden Positionslichtern hinter ihnen her. Boltpatronen prallten von ihrem Vehikel ab. Janus sah, dass sich einige der Jugendlichen und deren Leibwächter aus den Fenstern lehnten und auf sie schossen. Wo die Geschosse den Phaeton trafen, schlugen sie Funken. Gepanzert oder nicht, dachte Janus, der Schweber konnte davon nicht mehr viel verkraften.

Der Phaeton flog unregelmäßige Ausweichmanöver, und sie jagten um die Fabrikanlage herum. Janus hatte einen prächtigen Ausblick auf die Balkongärten der Reichen mit ihren durchsichtigen Kristalldächern, die von riesigen brennenden Gasfontänen beleuchtet wurden, welche aus den Seiten der Fabrik schossen. Sekunden später waren die beiden anderen Schweber wieder hinter ihnen. Janus wurde nach vorn geschleudert, als ihr Vehikel abbremste und dann höher stieg. Was hatte das Eldarweib vor? Sie flog nicht einfach nur ein Ausweichmanöver. Einen Moment später bekam er die Antwort.

Unter dem ersten Schweber explodierte etwas, sodass er auf einer Wolke ultrahoch erhitzten Plasmas in die Höhe geschleudert wurde. Einige der Gestalten darin fielen durch die offene Tür und stürzten in den Tod. Einen Moment später folgte ihnen das Vehikel.

Einen Herzschlag später explodierte der zweite Schweber. Diesmal erfolgte die Explosion in dem Vehikel. Janus sah die infernalischen Flammen darin lecken. Einige Sekunden lang sah es so aus, als könne die Karosserie des Schwebers der zerstörerischen Kraft der Explosion widerstehen, doch dann blähte sich die Wandung nach außen, und das Gefährt zerplatzte in eine Million Splitter. Fahrgestelltrümmer fielen wie Meteoriten zur Erde.

Langsam sickerte in Janus' Bewusstsein, was passiert war. Sprengladungen, dachte er, per Funksignal gezündet, und ich wette, in Athenys' rechter Hand würde ich jetzt den Zünder finden. Trotz seiner Müdigkeit und stärker werdenden Übelkeit war er beeindruckt. Die Eldarfrau hatte eine Streitmacht von einem Dutzend Adeligen und deren Leibwächtern vernichtet, ganz allein und mit einer Präzision, um die Stiel sie möglicherweise beneidet hätte. Was war sie, fragte er sich, eine professionelle Attentäterin?

Er nahm an, dass er es früh genug herausfinden würde, und fragte sich, wie lange die Arbites brauchen würden, um ihr auf die Spur zu kommen. Der Schweber legte sich in eine scharfe Kurve, und er sah, dass sie den Raumhafen ansteuerten. Das hätte ich mir denken können, dachte er. Sie und ihr Begleiter scheinen ziemlich entschlossen zu sein, mich in ihre Dienste zu nehmen. Ich frage mich, warum.

Er tat den Gedanken ab. Es war eine lange Nacht voller Tod gewesen, und die Antworten würden sich noch früh genug einstellen. Im Augenblick hatte er andere Sorgen. Ein Dämon lauerte in seinem Schädel, und diese nichtmenschliche Irre brachte ihn und den Dämon auf direktem Weg zu seinen Freunden und seinem Schiff, genau das, was er hatte vermeiden wollen. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

Er machte es sich auf seinem Sitz bequem und fragte sich, wie lange es noch bis zum Morgengrauen dauerte.

 

 

*

 

Justina starrte in den Spiegel und sah zu, wie die Wolken chaotischer Bilder wirbelten und gerannen. Sie schluckte voller Unbehagen. Es war kein Vergnügen, ihrem Meister ihr Versagen zu melden, und sie wusste, dass sie so oder so gewaltig dafür büßen würde.

Kym, die einzige Überlebende des Versuchs dieses Trottels Eruk, Janus Darke zu entführen, hatte ihr berichtet, was passiert war. Ihren Entschuldigungen und Ausflüchten hatte Justina entnommen, dass die Eldarfrau entweder direkt oder indirekt alle Adeligen ihres Gefolges getötet und Darke entführt hatte. Kym hatte nur aufgrund ihrer Unfähigkeit überlebt, da sie es nicht an Bord eines der Schweber geschafft hatte, bevor diese gestartet und explodiert waren.

Ihre Agenten auf dem Raumhafen meldeten, dass zwei Personen, die Darke und der Eldarfrau sehr ähnlich sahen, gesichtet worden waren und gemeinsam mit Darkes Besatzung eine Fähre in die Umlaufbahn genommen hatten.

Noch ein weiterer quälender Bericht war ihr zu Ohren gekommen: Der Informant Wiesel hatte eine Geschichte in Umlauf gebracht, wie Darke dämonische Kräfte beschworen und Zauberei eingesetzt hatte, um den Fetten Roj zu töten. Angesichts dessen, was Justina persönlich im Kühlhaus gesehen hatte, kam seine Geschichte der Wahrheit unangenehm nahe.

Dort hatte es nach psionischen Kräften gestunken, und die Leichen sahen aus, als seien sie von einem durchgedrehten Dämon zerfetzt worden. Sie fragte sich, ob sie Wiesel von ihren Leuten einkassieren oder ein für alle Mal zum Schweigen bringen lassen sollte, bevor seine Geschichte die Aufmerksamkeit der Behörden erregte. Ersteres war vermutlich besser, überlegte sie. Er mochte über andere nützliche Informationen verfügen, die ein Verhör zutage fördern würde, und wenn es ein Fehler war, ihn am Leben zu lassen, ließ er sich rasch korrigieren.

Sie hatte sich die Ereignisse des Abends nach bestem Wissen und Gewissen zusammengereimt, und sie konnte sich noch so große Mühe geben, sie sah nicht, was sie hätte anders machen können. Natürlich würde ihr Meister es mit Sicherheit nicht so sehen. Zumindest war es ihr gelungen, ihre Agenten in Darkes Besatzung einzuschleusen, was bedeutete, dass noch nicht alles verloren war, und es gab natürlich noch den Talisman, immer vorausgesetzt natürlich, sie warfen ihn nicht einfach weg.

Während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde das Bild von Shaha Gaathons Empfangsraum schärfer, und die Visage ihres Meisters grinste ihr entgegen. Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln und bespritzte in unregelmäßigen Mustern seine Wangen. Justina wollte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was er getrieben hatte, obwohl es gewiss interessant war, über die Möglichkeiten nachzudenken. Das Finstere Fest war eines der Vergnügungsrituale, an denen sie noch nie teilgenommen hatte, obwohl sie eine Frau war, die fest entschlossen war, die Tiefen jeder menschlichen Erfahrung auszuloten.

»Sprich, Sklavin, und ich werde dir antworten«, sagte Shaha Gaathon.

»Wie Ihr gebietet, Meister.« Rasch erzählte Justina ihre Geschichte, wobei sie nichts ausließ, da sie wusste, wie unfehlbar Shaha Gaathon Ausflüchte spürte und wie raffiniert er sie bestrafte. Am Ende ihres Vortrags sah sie, dass ihre Befürchtungen durchaus berechtigt waren. Shaha Gaathon war erzürnt.

»Was sollen wir deiner Ansicht nach jetzt tun, Sklavin?«, fragte er.

»Ich habe Agenten an Bord der Stern von Venam, die über die Mittel verfügen, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«

»Du solltest besser hoffen, dass sie es nicht versuchen, kleine Sterbliche, denn die Eldar verfügen zweifellos über die Mittel, jeden derartigen Versuch zu entdecken.«

»Das sind meine besten Leute, Großer Meister. Sie sind vorsichtig und diskret.«

»Das müssen sie auch sein, denn die Eldar sind raffiniert und rasch bei der Hand, unseresgleichen zu töten.«

Justina unterdrückte ein Achselzucken. Selbst wenn das der Fall war, konnte sie nichts daran ändern. Sie hatte getan, was sie konnte. Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über Shaha Gaathons bestürzend schöne Züge. Justina fiel auf, wie interessant die Muster waren, die das Blut auf seinen Wangen bildete. Gehörte es dem Großen oder jemand anders?, fragte sie sich mit einem Stich von etwas wie Eifersucht.

Shaha Gaathon sah auf, und seine Augen leuchteten in einem boshaften roten Feuer. »Die Angelegenheit ist jetzt deinen Händen entzogen, Sklavin. Ich muss andere Werkzeuge finden, um dafür zu sorgen, dass Darke beim Ritual anwesend ist. Damit bleibt nur noch die Frage der Strafe für dein Versagen. Keine Bange, ich werde dafür sorgen, dass sie interessant ist.«

Justina schauderte in freudiger Erwartung.
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Unterwegs

 

Janus Darke stand auf dem Aussichtsdeck der Fähre und beobachtete, wie die Stern von Venam in sein Blickfeld schwebte. Trotz seiner Schwäche, trotz der besorgten Blicke seiner Männer und der raubtierhaften, nichtmenschlichen Wachsamkeit der Eldar spürte er, wie Stolz seine Brust schwellte. Die Stern bot vor der samtigen Schwärze des Weltraums einen ehrfurchtgebietenden Anblick. Sie war je nach Lust und Laune ihres Kapitäns eine gewaltige Maschine des Handels oder der Zerstörung, eine mobile Festung, ein Vehikel, das zum großen Sprung zwischen den Welten imstande war, kurzum: alles, was ein imperiales Raumschiff sein sollte.

Sein Blick schweifte über die großen, mit zinnenartigen Verzierungen versehenen Geschütztürme, die von mächtigen Waffen starrten, und die Torpedorohre im Bug. Er betrachtete hungrig die enormen Deckaufbauten, wo seine Kabine und die Kommandozentrale untergebracht waren. Dabei wurde ihm bewusst, dass jemand anders das gewaltige Schiff mit ebenso leidenschaftlichen Blicken betrachtete wie er.

»Die Reparaturen sind gut verlaufen«, sagte Simon Belisarius, wobei jedes seiner Worte von Stolz und Zufriedenheit kündete. Janus nickte zustimmend. Die verbogenen und geborstenen Panzerplatten ihrer letzten Fahrt waren ersetzt worden. Das Schiff war wieder raumwürdig. Janus fragte sich, wo Simon das Geld aufgetrieben hatte, um die Schulden bei den Ausrüstern zu bezahlen. Ein Blick auf die Eldar zeigte ihm die wahrscheinlichste Quelle. Anscheinend war er nicht der einzige Besitzer des Schiffs, den sie kontaktiert hatten, und in diesem Augenblick, da er sein Schiff betrachtete, war er froh darüber.

Er war froh, dass er sich nicht in einem stinkenden Slum auf Medusa verbergen und auf die Jäger warten musste, die da kommen würden. Er war froh, dass er irgendwie für einige Zeit den Klauen der Inquisition entgangen war. Er war froh, den Fetten Roj und dessen Handlanger los zu sein. Doch das Gefühl hatte nur für einen Augenblick Bestand. Er hatte lediglich eine Abrechnung hinausgezögert, keine Rechnung beglichen. Und es ging viel zu viel vor, was er nicht verstand.

Die Männer, die von Athenys getötet worden waren und behauptet hatten, von Justina geschickt worden zu sein, waren nur ein Beispiel. Er hatte keine Ahnung, was dahinter steckte, aber er spürte tief reichende und finstere Verwicklungen, und den wenigen Worten, die er mit der Eldarfrau gewechselt hatte, konnte er entnehmen, dass sie mit ihm übereinstimmte.

Tatsächlich schienen die Xenogenen mehr über die Vorgänge zu wissen als er und hatten in seiner Abwesenheit offenbar einiges erreicht, was ihren Zwecken dienlich war. Er fragte sich, wie sie Simon dazu gebracht hatten, sich mit ihrem Bestimmungsort einverstanden zu erklären. Er hatte eine Menge mit seinem Geschäftspartner zu besprechen, sobald sie an Bord des Schiffs und unterwegs waren.

Und das konnte gar nicht schnell genug geschehen. Mit jedem verstreichenden Augenblick hatte er das Gefühl, dass sich eine Last von seinen Schultern hob. Bald würden sie einen Kurs berechnen, der sie aus dem System führte, und je weiter er sich von der Welt unter ihm entfernte, desto besser. Er konnte es nicht erwarten, einen langen Sternensprung zwischen sich und Medusa und die Ereignisse zu bringen, die sich dort abgespielt hatten.

Aber was dann? Die Eldar wollten immer noch ins Schreckensauge, und er wusste nicht, ob er sich ihnen widersetzen konnte. Obwohl sie in sein dunkelstes Geheimnis eingeweiht waren, hatten sie ihm das Leben gerettet. Etwas in ihm riet ihm zur Vorsicht. Wenn die Xenogenen ihn gerettet hatten, dann gewiss aus für sie guten Gründen, und diese Gründe mussten nichts Gutes für ihn bedeuten. Eigentlich war es sogar sehr wahrscheinlich, dass sie ihn nur für ein trüberes Schicksal aufsparten.

So schwach und unwohl er sich auch fühlte, er wusste, dass er das mit ihnen verbundene Rätsel bald lösen und herausfinden musste, was sie wirklich wollten. Seine Instinkte verrieten ihm, dass dies unumgänglich war, wenn er sein Leben und seine geistige Gesundheit behalten wollte. Und er hatte zu lange aufgrund seiner Instinkte überlebt, um sie jetzt zu missachten.

Die Fähre leitete das Bremsmanöver ein und drehte sich auf der letzten Etappe zur Landebucht des großen Raumschiffs einwärts. Augenblicke später wurde sie verschlungen wie eine Elritze von einem Raubwal.
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Die Kommandozentrale der Stern von Venam war gewaltig. Ein riesiges gepanzertes Kristallglasfenster gab den Blick auf den langen Rumpf des Raumschiffs frei, der sich vor ihnen erstreckte. Überall gingen Offiziere und Mannschaften ihren Pflichten nach. Janus nahm den Kapitänssitz ein und schaute zu Simon.

»Wir haben die Freigabe von Raumhafen, Zoll und Inquisition«, sagte der Navigator. »Alle Luken sind versiegelt. Wir sind bereit zum Ablegen.«

»Nur zu, Navigator«, sagte Janus. »Das Ruder gehört Ihnen.«

Simon drehte sich um und sagte etwas in eines der Sprachrohre. Das Schiff schaukelte sanft, als die Verbindungen mit dem Raumhafen gelöst wurden. Ein leichtes Gefühl der Beschleunigung stellte sich ein, als die seitlichen Steuerdüsen für das endgültige Ablegen sorgten. Janus fühlte sich vorübergehend schwerelos, bis die Bordschwerkraft einsetzte. Er musterte den kleinen Bildschirm, der sich an der Lehne seines Sessels entfaltet hatte. Darauf war eine Sensorkarte des umliegenden Raums zu sehen. Sie waren ein hellerer Punkt auf grünem Hintergrund. Der größere Fleck aus pulsierendem Licht war der Raumhafen von Medusa. Andere kleine hellgrüne Punkte waren Imperiumsschiffe.

So müde und erschöpft er sich auch fühlte, Janus hielt die Stellung. Ein Kapitän hatte die Pflicht, sich in der Kommandozentrale aufzuhalten, wenn sein Schiff ablegte, und die würde er nicht vernachlässigen. Außerdem war dies ein Moment, den er immer geliebt hatte, schon seitdem er zum ersten Mal ein Raumschiff betreten hatte. Der Start vermittelte immer ein Gefühl wie beim Beginn eines Abenteuers. Man konnte nie im Voraus wissen, was man erleben oder tun würde und ob man die Reise überlebte, da der Warpraum so gefährlich war. Und trotzdem hatte er etwas an sich, das einem das Herz schneller schlagen ließ und bei dem sich die Lebensgeister hoben, wie trübsinnig man auch gestimmt war.

Janus spürte ein dünnes Lächeln seine Lippen umspielen, als er aufsah und die Nabe seiner Domäne begutachtete. Tech-Adepten standen vor Reihen von Kommandoaltären und skandierten den Lobgesang der Maschinengeister, da sie mit den Triebwerken kommunizierten. Der Leitende Tech-Adept Ruark schritt zwischen ihnen umher, schwang sein Räucherfässchen und hob die Stimme, wann immer ihr Singsang ins Stocken geriet.

Simon Belisarius stand auf dem erhöhten und geweihten runden Podest, das nur ein Navigator besetzen durfte. Funkelnde Kupferkabel verliefen von den komplizierten Maschinerien der Alten zum Schnittstellenreif auf seiner Stirn. Er hatte die Hände um das mit Gargylen verzierte Schutzgeländer aus Messing geschlossen und verarbeitete die Signale des Datenkerns direkt mit seinem Verstand, indem er sie auf eine Weise sortierte, die nur ein Navigator begreifen konnte. Der Steuermann stand neben den beiden riesigen Metallrädern, eines direkt vor, das andere neben sich. Zwei weitere Kupferkabel endeten in den beiden Buchsen in seiner Stirn. Er gab winzige Kurskorrekturen ein, während Simon entsprechende Befehle erteilte.

Janus warf einen Blick über die Schulter und schaute aus dem hinteren Beobachtungsfenster der Kommandozentrale. Die riesige, von Waffen starrende Konstruktion des Raumhafens fiel bereits hinter ihnen zurück. Er sah, wie aus dem gigantischen, sich drehenden Speichenrad einer von vielen funkelnden Lichtpunkten im Meer der Sterne wurde.

Darunter beherrschte das leuchtende Antlitz Medusas den Horizont, ein Gemisch aus grünlichen Giftwolken und dunkelbraun verschmutzten Schlammmeeren. Als das Schiff Fahrt aufnahm, schrumpfte auch der Planet, sodass immer mehr von seiner Oberfläche in Sicht kam. Nun gut, dachte der Freihändler, wir sind unterwegs.

Sobald Simon die Koordinaten des Transitionspunkts heruntergerattert hatte und Janus davon überzeugt war, dass er dem Steuermann den Befehl über das Schiff unbesorgt übergeben konnte, sagte er: »Navigator Belisarius. Ich möchte mich mit Ihnen in meiner Kabine unterhalten.«

»Aye, Kapitän. Banes, das Ruder gehört Ihnen.«

Simon Belisarius erhob sich aus dem Kommandosessel. Er sah den Freihändler geradewegs an.

»Auf ein Wort, Janus«, sagte er in sehr kaltem Tonfall. »Privat.«

 

 

*

 

»Nun?«, sagte Simon Belisarius im Verhörton.

»Nun? Gut«, erwiderte Janus Darke ausweichend. Der Navigator lächelte zynisch und strich sich über seinen dünnen Schnurrbart.

»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch«, sagte Simon.

Janus sah sich in seiner kleinen Kabine um auf der Suche nach Beruhigung. Seit er Crows Welt vor vielen Jahren verlassen hatte, kam diese Kabine einer Heimat noch am nächsten. Tatsächlich hatte er hier wahrscheinlich mehr Zeit verbracht als in dem großen Anwesen, das ihm früher einmal auf Medusa gehört hatte. Er war froh, dass er seine liebsten Besitztümer hier gelassen hatte. Es gab einige Dinge, die er nur höchst ungern zurückgelassen hätte.

An der Wand hing ein orkisches Kriegsbanner in grellen Farben und mit primitiven Symbolen geschmückt. Darunter hingen überkreuz ein Kettenschwert und ein Boltgewehr am Schleusenschott, die er den starren Händen eines orkischen Kriegers entrissen hatte. Sie hatten das klobige, primitive und doch sehr zweckdienliche Aussehen, das der gesamten orkischen Technologie anhaftete. Janus erhob sich von seinem Stuhl und goss sich Traumwein ein.

»Bist du sicher, dass du das trinken willst?«, fragte Simon. »Du siehst furchtbar aus.«

»Ich dachte, du wärst Navigator und kein Apotheker«, sagte Janus mürrisch.

»Ich bin außerdem dein Geschäftspartner«, sagte Simon. »Was ist eigentlich los, Janus?«

Janus wusste nicht, ob er je bereit sein würde, es dem Navigator zu sagen, auch wenn Simon sein bester Freund war, wenn er überhaupt so etwas wie Freunde besaß. »Gute Frage«, konterte er. »Vielleicht kannst du es mir sagen.«

»Ich nehme nicht an, dass deine Freundin, Lady Athenys, dich in irgendwelche Geheimnisse eingeweiht hat, bevor sie dich zurückgebracht hat − zum Beispiel in das Geheimnis, wohin die Reise geht?«

»Das haben sie dir nicht gesagt?«, fragte Janus erstaunt.

»Belial IV«, sagte Simon. Sein Tonfall ließ erkennen, dass ihm die volle Bedeutung dieses Bestimmungsortes durchaus klar war.

»Wenn dir das nicht gefällt, warum hast du dich dann einverstanden erklärt? Ich nehme doch an, du hast dich einverstanden erklärt?«

Simon sah aus, als wäge er etwas ab. Er schwieg einen Moment und schaute tief in sein Glas, als könne er an dessen Boden ein dunkles Geheimnis ergründen.

Janus schenkte sich mehr Wein ein und trank ihn in einem Zug, bevor er sich das Glas noch einmal füllte und sich damit in die Polster seines Sessels sinken ließ.

»Sie haben mir einen Haufen Geld geboten.«

»Der Haufen muss ziemlich gewaltig sein, um dich dazu zu bringen, ins Schreckensauge zu fliegen.«

Simons Glas entglitt seinen gefühllosen Fingern. Der Wein bildete eine dunkle Lache auf dem weißen Bettvorleger, dem Fell eines Sturmbären von Winterheim.

Janus sah ihn verblüfft an. »Was haben sie dir sonst noch erzählt?«

»Gar nichts.«

»Und doch bist du bereit, sie zu fliegen. Komm schon, Navigator, ich bin nicht mehr so feucht hinter den Ohren. Sie müssen irgendwas getan haben, um dich zu überzeugen. Nach Typhon hast du geschworen, nie wieder ein Interdikt zu brechen.«

»Das ist nicht so einfach, Janus.«

»Das ist es nie, oder?«

»Ich habe Verpflichtungen gegenüber meinem Haus.«

»Und mir gegenüber hast du keine?«

»Du bist hier derjenige mit den Geheimnissen!«

Ein Schuldgefühl ließ Janus wütender antworten, als er beabsichtigt hatte. Er war müde, ihm war schlecht, und er fühlte sich immer noch ausgelaugt von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Nicht einmal der Aufenthalt in seiner Kabine und das beruhigende Gefühl des Decks der Stern unter den Füßen konnten ihn von der Erschöpfung befreien. »Was meinst du damit?«

»Komm schon, Janus, was verschweigst du mir?«

»Nichts.«

»Tatsächlich? Du verschwindest auf geheimnisvolle Weise auf Medusa, und als du wieder auftauchst, siehst du so aus, als hättest du dir auf irgendeinem Schlachtfeld den Weg freigehauen, und hast eine Eldar-Prinzessin im Schlepptau …«

»Sie ist eine Prinzessin?«

»Du befiehlst den Start, als hättest du ein Rudel Höllenhunde im Nacken, und jetzt bist du so ausweichend wie ein Hafenhändler, der einen Wurf Vampirhundjunge verkaufen will? Was geht da vor?«

»Offensichtlich mehr als das Offensichtliche«, versuchte Janus die Situation mit Humor zu entschärfen.

»Versuch gar nicht erst, dich rauszuwinden. Sag mir, was du über diese Eldar weißt und wohin wir fliegen sollen.«

»Nach Belial IV. Ins Schreckensauge. Das weißt du bereits!«

»Aber warum?«

»Wirst du dich weigern, uns dorthin zu fliegen, Navigator? Schließlich steht der Planet unter imperialem Interdikt. Wenn du es nicht tust, bring uns in die Nähe, und dann fliege ich die Stern hinein. Es ist nur ein kurzer Sprung, und den Kurs kann ich selber berechnen.«

Der Schock hinderte Simon vorübergehend am Reden, dann kamen seine Worte mechanisch. »Das würdest du niemals schaffen. Es gibt nichts, was sich mit dem Auge vergleichen lässt. Es ist von Warpstürmen umgeben, von Rissen im Zeitgefüge, Zeitstrudeln und Sogen. Die Warpströmungen sind turbulent, und es gibt alle möglichen Gegenströme. Nur das cadische Tor lässt sich mit einiger Verlässlichkeit durchfahren, und das auch nur ab und zu. Ich bin ein voll ausgebildeter Navigator aus einem der ältesten Häuser, und ich habe meine Zweifel, ob es mir gelingt, einen sicheren Kanal hindurch zu finden. Du könntest es auf keinen Fall.«

Janus sah, dass Simon es ernst meinte. Er hatte tatsächlich nicht viel Zutrauen in seine Fähigkeit, einen Weg ins Auge zu finden, und überhaupt keines in jemanden, dem seine Ausbildung fehlte. »Also wirst du es nicht machen? Du wirst unseren Passagieren sagen, dass es unmöglich ist?«

Simon schüttelte langsam den Kopf. »Ich muss es tun.«

»Muss?«

»Es existiert eine alte Schuld zwischen meinem Haus und den Eldar, die ich zurückzahlen muss. Mehr kann ich dir nicht sagen. Bohr in dieser Angelegenheit nicht weiter.«

Janus zuckte die Achseln. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich eigentlich gehofft, dass du dich weigern würdest. Ich will das Schreckensauge nicht mehr von innen sehen als du.«

Simon lächelte gequält. »Du bist immer noch der Kapitän dieses Schiffs, Janus. Ich bin der Navigator. Bis wir mit der Anfahrt zum Immaterium beginnen, hast du das Kommando. Wenn du die Fahrt nicht machen willst, lass es. Ich finde ein anderes Schiff und bringe die Eldar damit hin.«

Janus stieß einen leisen Pfiff aus. »Du meinst es ernst. Das muss eine gewaltige Schuld sein, in der deine Leute bei den Eldar stehen.«

»Es steht mir nicht frei, dir mehr darüber zu erzählen, Janus. Also frag mich nicht danach.«

Er musste an seine eigenen Geheimnisse denken, als er sagte: »Du hast damit angefangen. Wenn du willst, vergesse ich die ganze Angelegenheit.«

»Danke. Aber vergiss sie bitte nicht. Bleib wachsam und auf der Hut. Diese Reise wird sehr gefährlich, falls du sie antreten willst.«

»Ich werde sie antreten.«

»Und wieder stelle ich die Frage − warum?«

Janus dachte einige Augenblicke über seine Antwort nach. Warum wollte er die Reise antreten? Teils, weil die Eldar angedeutet hatten, dass sie ihm helfen konnten, teils, weil er ihnen etwas schuldig war, und teils weil er sonst nirgendwohin konnte.

Wenn sich jemand eine Falle hätte ausdenken wollen mit dem Ziel, ihn dazu zu bringen, den Eldar zu Willen zu sein, hätte sie nicht besser konstruiert sein können. Konnten die Xenogenen so hinterhältig und verschlagen sein? Er verwarf den Gedanken sofort, aber die Worte kamen ihm dennoch ungebeten über die Lippen.

»Weil ich annehme, unsere Gäste würden mir keine andere Wahl lassen.«

»Ich würde trotzdem gern wissen, was sie dort wollen«, sagte Simon Belisarius.

»Dann lass uns zu ihnen gehen und sie fragen«, sagte Janus, indem er sich erhob und zur Tür ging.

»Mach du das«, sagte Simon. »Ich muss unseren Kurs berechnen.«

»Was?« Janus konnte nicht glauben, dass der Navigator vor dem Gespräch mit den Eldar zurückschreckte, obwohl er froh darüber war. Er wollte nicht, dass Simon von den Stimmen erfuhr. Vielleicht spürte Simon das. Navigatoren waren sehr gut in diesen Dingen.

»Ich bin einfach nicht in der Position, ihnen auf den Zahn zu fühlen«, sagte Simon. »Es würde gegen die Bedingungen unserer Vereinbarung verstoßen.«

»Aber mich ermutigst du, es zu tun«, sagte Janus. »Du bist ein gerissener Hund.«

»Nicht so gerissen wie sie. Da kannst du ganz sicher sein.«
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Janus klopfte an die Tür der den Eldar zugewiesenen Kabine. Es handelte sich um eine der größten Gäste-Suiten, die normalerweise für die wichtigsten Besucher reserviert waren. Wie sehr es der Mannschaft auch missfallen mochte, Xenogene an Bord zu haben, anscheinend hatte Stiel entschieden, dass sie bedeutende Persönlichkeiten waren. Natürlich hatte er ihnen Gemächer zugewiesen, die von vielen diskreten Sicherheitseinrichtungen überwacht wurden. Zweifellos wollte er ihre Gespräche belauschen. Es würde Janus nicht überraschen zu erfahren, dass Stiel die Sprache der Eldar beherrschte. Der Mann steckte voller Überraschungen. Wenn nicht, gab es immer noch Simon.

»Herein, Mensch«, sagte Athenys. Die Tür öffnete sich, und Janus trat ein.

Die Eldar hatten bereits begonnen, die Suite nach ihren Wünschen umzugestalten. Seltsame Seidenbanner hingen an den Wänden. Die komplizierten Stickmuster darauf taten dem Auge weh. Die Sessel waren entfernt und durch Kissen ersetzt worden. Ein großer Teppich war auf dem Boden ausgerollt. Auric saß mit untergeschlagenen Beinen darauf und zog an einer Wasserpfeife. Athenys ruhte auf einem Kissen, und ihre Aufmerksamkeit umschloss mühelos den gesamten Raum. Beide trugen weite schwarze, an den Rändern weiß abgesetzte Gewänder. Um Aurics Hals hing eine Kette aus seltsamen Edelsteinen. Athenys trug einen Waffenharnisch, der ebenso elegant aussah wie der Schmuck einer Kurtisane. Die Waffen hätten ebenso gut Schmuckgegenstände wie Mittel der Zerstörung sein können.

»Seien Sie gegrüßt, Kapitän Darke«, sagte Auric. »Möge Isha Ihnen viele Segnungen gewähren.«

»Was geht hier vor?«, fragte Janus abrupt. Er war immer noch erschöpft, und das absonderliche Kraut, das der Eldar rauchte, brannte ihm in der Nase und verursachte ein Kribbeln auf seiner Haut. Athenys sah ihn an, als sei sie eine Katze und er eine besonders verdreckte Ratte. Plötzlich war er froh, dass er sich vor seinem Besuch gewaschen und frische Kleidung angezogen hatte. Diese katzenhaften Xenogenen waren viel zu gut darin, Unbehagen in ihm zu wecken.

»Wenn Sie Ihre Frage etwas genauer formulieren könnten, Janus Darke, werde ich mich bemühen, sie zu beantworten.«

Janus schaute sich um zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war, und kam sich plötzlich albern vor. Er würde in diesem Gemach mit all seinen Abhöreinrichtungen nicht fragen, was er wirklich wissen wollte.

»Falls Sie sich Sorgen machen, belauscht zu werden«, sagte Athenys, »dann sind sie unbegründet. Diese Räume sind sicher.«

»Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein.«

»Das bin ich. Ihre primitive Technologie ist kaum in der Lage, unseren Sensoren Rätsel aufzugeben.«

Janus merkte sich diese Information für später. Das war interessant zu wissen. Aber ihm war dennoch nicht nach Reden. Er wollte mehr als das Wort der Eldar, dass sie nicht abgehört wurden. Er vertraute Stiel zwar, aber es gab einige Dinge, bei denen er auf keinen Fall das Risiko eingehen wollte, dass die Besatzung davon erfuhr.

Aurics nächster Satz entzog jedoch all seinen Einwänden die Grundlage.

»Mir ist klar, dass Sie über das Ding reden wollen, das Ihre Seele verzehrt, Kapitän. Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Es ist schon spät, und mittlerweile ist es tatsächlich sehr finster geworden.«

Das Mal der Eldar

»Wie meinen Sie das?«, fragte Janus Darke.

Die beiden Eldar lächelten ihn an, und ihr Lächeln war alles andere als beruhigend. Dies war Janus' erste Gelegenheit, ihre unverhüllten Gesichter aus der Nähe zu betrachten. Der Kopf war länger und dünner als der eines Menschen, die Züge waren feiner und zierlicher. Das Kinn wirkte wie gemeißelt und war kräftig, die Ohren waren spitz und hatten kein Läppchen. Die Augen waren groß und mandelförmig, die Wimpern lang. Die Pupillen erinnerten ihn unangenehm an diejenigen einer Katze. Ungeachtet ihrer beunruhigenden Schönheit hatten diese Gesichter etwas Unmenschliches und Bedrohliches an sich.

»Sie besitzen eine große Gabe, Janus Darke«, sagte Auric. »Obwohl Ihr Volk sie nicht als solche betrachtet.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, brauste Janus auf.

»Sie sind ein Psioniker. Ihr Verstand ist auf die Kräfte des Warpraums eingestimmt. Unglücklicherweise bedeutet das auch, dass die Kräfte des Warpraums auf Sie eingestimmt sind.«

Janus sank auf ein Kissen, zu müde und zu ausgelaugt, um zu protestieren. Sein Leben lang war er vor der grundsätzlich bösen Natur der Psioniker gewarnt worden, und nun hatte er herausgefunden, dass er selbst einer war. »Was hat das alles mit Ihnen zu tun?«

»Unser Schicksal ist miteinander verknüpft. So viel geht aus den Wahrscheinlichkeitslinien hervor.«

»Könnten Sie vielleicht versuchen, etwas weniger vage zu sein?«, sagte Janus gereizt. Auric zuckte die Achseln, eine schlaffe Geste, die überraschend menschlich wirkte. Janus ging auf, dass dies zu den Dingen gehörte, die im Zusammenhang mit den Eldar so beunruhigend waren. In diesem Augenblick waren sie so fremdartig und unverständlich wie Tyraniden, im nächsten erinnerten sie ihn an Leute, die er einmal gekannt hatte.

»Sie verlangen von mir, Ihnen Konzepte zu erklären, die so komplex sind, dass Sie Ihr ganzes Leben damit verbringen könnten, sie zu meistern, und dennoch scheitern würden.«

»Mir reicht eine kurze Zusammenfassung der Art, wie Sie sie einem Kind geben würden.«

»Kinder sind rar bei den Eldar, und manche, die älter als Sie sind, würden immer noch als Kinder angesehen werden.«

»Sie sagen, dass ich ein Psioniker bin. Fangen Sie damit an.«

»Was Sie Psioniker nennen, sind Leute, die mit der Gabe gesegnet oder verflucht sind, eine der grundlegenden Kräfte des Universums anzuzapfen.«

»Das sagen Sie − die Inquisition sagt, dass sie von Dämonen besessen sind.«

»Beschäftigt Ihre Inquisition nicht auch Psioniker?«

»Sie werden vom Imperator und von ihrem Glauben behütet.«

»Und Ihnen fehlt es am Glauben, oder sind Sie von Ihrem Imperator verflucht worden?«, konterte Auric.

»Ich bin nicht in alle Geheimnisse der Inquisition eingeweiht. Ich könnte mir vorstellen, dass auch eine gewisse Ausbildung eine Rolle spielt.«

»Die ist in der Tat erforderlich. Denn um erfolgreich mit derartigen Kräften umgehen zu können, ohne für die Machenschaften derjenigen anfällig zu werden, welche jenseits der Barriere warten, bedarf es Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte der Übung.«

»Wenige Menschen haben Jahrhunderte, um etwas zu tun, geschweige denn, um zu üben.«

»Leider ist das so, und das ist auch ein Fluch Ihrer Rasse, mit derartigen Kräften gesegnet zu sein und doch niemals die Zeit zu haben, sie vollständig zu meistern. Das ist einer der Gründe, warum Ihre Rasse so viel Zeit damit verbringt, im Dunkeln umherzutappen und sich selbst und anderen so viel Schaden zuzufügen.«

Darauf wusste Janus nichts zu erwidern, also versuchte er es mit einer Frage. »Sind Sie ein Psioniker?«

»Das bin ich. Und wie Sie sehen können, bin ich nicht von Dämonen besessen.«

»Dafür habe ich nur Ihr Wort.« Janus spürte, wie Athenys sich spannte, als bereite sie sich auf einen Angriff vor. Auric beruhigte sie mit einer schlichten Hackbewegung seiner Hand.

»Ein Eldar kann nicht von Dämonen besessen sein und leben. Vor diesem Schicksal sind wir auf hundert verschiedene Arten geschützt.«

»Wie zum Beispiel?«

»Sie verlangen, dass ich Ihnen sehr viel verrate, Janus Darke.«

»Sie verlangen von mir sehr viel Vertrauen. Zu viel.«

»Zum einen haben wir alle eine viel stärkere Seele als die Menschen. Bis zu einem gewissen Grad verfügen wir alle über die von Ihnen so genannten psionischen Kräfte. Und wir werden alle schon in sehr jungen Jahren darin ausgebildet, wie man den Schmeicheleien des Chaos widerstehen kann.«

»Bieten Sie mir an, mich nach Ihren Maßstäben auszubilden?«

Auric lachte und schüttelte den Kopf. Sein Lächeln war breit und überraschend freundlich. »Nein. Es würde eine größere Anzahl von Jahren dauern, als Sie noch haben, bis Sie auch nur ansatzweise verstanden hätten, warum das so sein muss.«

»Sie haben ein Talent dafür, herablassend zu sein, Auric.«

»Das mag durchaus so sein, aber Sie können mir glauben, dass dies nicht meine Absicht ist. Unsere Völker haben wenig gemeinsam, viel weniger, als unsere oberflächliche körperliche Ähnlichkeit vermuten lässt. Ich bezweifle sehr, dass ich die Methode begreife, wie Sie die Energie anzapfen. Ich habe Jahre der Meditation gebraucht, bis ich auch nur in der Lage war, eine Kerze anzuzünden. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis ich genügend Kraft hatte, um jemanden zu töten. Um sich die Kraft zu erarbeiten, die Sie sich in wenigen Monaten angeeignet haben, würden unsere Runenleser Jahrzehnte brauchen.«

»Das hat er ohne irgendeine der vernünftigen Sicherheitsvorkehrungen getan, die unsere Runenleser benutzen würden. Also ist es kaum überraschend«, sagte Athenys in harschem Tonfall. »Der Warpraum ruft jene, die er verschlingen will.«

»Nichtsdestoweniger ist Janus Darke sehr schnell sehr weit gekommen und ist noch nicht verschlungen worden.«

Janus musste daran denken, was er dem Fetten Roj und dessen Jungens im Kühlraum angetan hatte, und war in dieser Beziehung nicht so sicher. Er verbarg sein Schuldgefühl hinter Aggression.

»Soll ich mich etwa geschmeichelt fühlen?«

»Das sollten Sie vielleicht. Dies könnte das erste Mal sein, dass ein Runenprophet meiner Rasse versucht, einem Mitglied Ihrer Rasse so etwas zu erklären. Ich finde, dass Sie unnötig aggressiv sind, wenn man bedenkt, dass ich Ihnen zu helfen versuche.«

»Wenn das so ein beispielloses Ereignis ist, warum tun Sie es dann? Warum jetzt und warum mit mir?«

Auric nahm einen tiefen Zug aus seiner Wasserpfeife und atmete Rauch aus. Es war das erste Mal, dass er mit seiner Antwort auch nur im Geringsten zögerte, und Janus spürte, dass er seine Worte sehr sorgfältig abwog. In Anbetracht der offenkundigen Schnelligkeit der Denkvorgänge des Eldar musste das wohl bedeuten, dass der selbsternannte Prophet in der Tat sehr vorsichtig war. Nach einer langen Minute des Schweigens sah er auf.

»Jetzt kommen wir zum springenden Punkt. Ich rede mit Ihnen, weil Sie in allen meinen Visionen der Zukunft da sind. Unser Schicksal ist miteinander verknüpft, und zwar auf eine Weise, die nicht ganz klar ist. Ich weiß nur, dass es so ist.«

Er hielt einen Moment inne und schloss die Augen. Seine Züge erschlafften vorübergehend, und ein schwaches Leuchten war hinter der dünnen, klaren Haut seiner Augenlider zu erkennen. »Außerdem sind Sie ein Nexus der Wahrscheinlichkeit, Janus Darke. Ein Fokus für Kräfte, die weit größer sind, als Sie sich vorstellen können. Jemand, der über mein Volk und andere Unheil bringt.«

Janus hörte Athenys keuchen. »Ist das eine wahre Prophezeiung?«, fragte sie.

Auric antwortete nicht sofort. Er schwieg mehrere Herzschläge und öffnete die Augen. »Verzeihung«, sagte er. »Meine Gabe überkommt mich manchmal sehr unerwartet.«

»Zweifellos ein Ergebnis all dieser Jahrzehnte der Übung«, sagte Janus sarkastisch.

»Wir sind uns ähnlicher, als Sie ahnen, Janus Darke. Ich weiß ebenfalls, wie es ist, wilde, unkontrollierbare Gaben zu besitzen. Meine Lehrer haben fast ein Jahrhundert versucht, sie voll und ganz unter meine Herrschaft zu bringen, aber es ist ihnen nicht vollständig gelungen. Manchmal schlägt meine Gabe durch, ob ich will oder nicht.«

»Es ist Ihre Gabe, in die Zukunft zu schauen?« Janus dachte darüber nach. Wenn es so war, mussten die Dienste so eines Wesens ein Vermögen wert sein − wenn man es davon überzeugen konnte, sie zum Zweck des Profits einzusetzen und man die Leute davon überzeugen konnte, dass seine Kräfte nicht dämonisch waren.

»So einfach ist es nicht, Janus Darke. Es gibt viele Zukünfte, die um ihre Geburt kämpfen und darauf warten, gebildet zu werden. Es gibt viele Wege, die aus der Gegenwart nach vorn führen. Ich bin einer derjenigen mit der Gabe, einige wenige davon sehen zu können. Ich bin ein Runenprophet.«

Janus lächelte ihn grausam an. »Und ich bin der Imperator des Imperiums.«

Auric neigte fragend den Kopf und wartete darauf, dass Janus seinen Standpunkt näher erläuterte, und der zögerte nicht. »Ich weiß wenig über Ihr Volk, aber ich habe mich ausgiebig mit Geschichte beschäftigt, hauptsächlich mit Aufzeichnungen über Konflikte und Schlachten. Ich weiß, dass Runenpropheten sich nur ganz selten blicken lassen, und wenn sie es tun, dann um den Befehl über Armeen in den größten und grausamsten Schlachten zu übernehmen.«

»Das sind die geringsten aller Pflichten eines Runenpropheten«, sagte Auric milde.

»Wenn Sie ein Runenprophet sind, wo ist dann Ihre Armee? Wo ist Ihre Leibwache aus Runenlesern? Wo sind Ihre Schiffe? Warum brauchen Sie meine Hilfe?«

»Unabhängig davon, was Sie glauben, Janus Darke, bin ich ein Runenprophet. Diesen Titel trägt jemand, der die Fähigkeit besitzt. Armeen, Kompanien von Leibwächtern, Gewänder, Reichtümer − das ist alles nur Beiwerk. Was einen Runenpropheten ausmacht, ist der Besitz der Gabe und die Fähigkeit, sie zu nutzen, dazu die Ausbildung zu begreifen, was er tut. Sie wissen nicht, wovon Sie reden, und Ihre Worte sind hohl. Hören Sie zu und erlangen Sie Weisheit.«

Etwas im Tonfall des Eldar gebot Gehorsam. Janus stellte fest, dass er sich zu verstehen bemühte, was der Xenogene zu sagen hatte, und diese Tatsache erfüllte ihn mit Widerwillen. War hier irgendeine Kraft am Werk, irgendeine finstere, nichtmenschliche Zauberei, die ihn in ihrem Bann hielt und seines Willens beraubte? Er beschloss, sie zu bekämpfen, wenn es sich so verhielt, und doch führte seine Entschlossenheit zu nichts, also hielt er den Mund und wartete.

»Sie sind in großer Gefahr, Sterblicher, und Sie stellen eine große Gefahr für andere dar, nicht zuletzt auch für mein Volk, denn Sie sind ein Mann, den der Große Feind nur zu gern für sich gewinnen würde.«

»Der Große Feind?«, fragte Janus mit einigem Spott, während er die Tatsache zu verbergen versuchte, dass ihn die Worte des Runenpropheten sehr beeindruckt hatten.

»Der Finstere Herrscher der Unaussprechlichen Freuden«, sagte Auric.

»Die Herrin des Verbotenen Wissens«, sagte Athenys.

»Einer, dessen Namen man besser nicht ausspricht, auf dass er ihn nicht höre«, sagte Auric.

»Ihre Macht ist groß, ihre Bosheit unendlich«, sagte Athenys.

Der Herrscher der Freuden, dachte Janus. Der Ausdruck kam ihm bekannt vor. Wo hatte er ihn zuvor schon gehört? Etwas nagte in seinem Hinterkopf.

»Sie reden von einem der Dämonengötter des Chaos«, sagte Janus.

»So nennen die Menschen sie, ja. Obwohl ihre wahre Natur euer Begriffsvermögen übersteigt.«

»Wie anscheinend so vieles, was Sie mir sagen wollen«, bemerkte Janus trocken. Zorn wallte in ihm auf. Plötzlich war er diese Nichtmenschen mit ihrem Überlegenheitsgebaren und den endlosen Andeutungen leid. Sie schienen unfähig zu sein, irgendetwas geradeheraus zu sagen, und er hatte den Verdacht, dass ihre ausweichende Art Manipulationen verbergen sollte.

»Erklären Sie es mir haarklein wie einem Kind«, sagte er. »Erzählen Sie mir von Slaanesh!«

Die Stille, die sich plötzlich über den Raum legte, war eisig. Beide Eldar sahen aus, als habe er sie ins Gesicht geschlagen oder ihre Mutter auf gröbste Art beleidigt. Sie waren förmlich erstarrt und schienen zu warten, als rechneten sie damit, dass etwas Schlimmes passieren würde.

»Diesen Namen sollten Sie nicht laut aussprechen«, sagte Auric sehr leise. »Oder auch nur denken, bevor Sie nicht gelernt haben, Ihre Gedanken abzuschirmen.«

Nachdem man ihm das gesagt hatte, sah Janus sich natürlich außerstande, an etwas anderes zu denken. Slaanesh. Slaanesh. Slaanesh. Der Refrain ging ihm durch den Kopf wie ein altes Lied, an das er sich schwach erinnerte und das ihm gerade eingefallen war. Es war nicht so, dass er daran denken wollte, er war einfach unfähig zu vermeiden, daran zu denken. Wie als Reaktion darauf spürte er, wie sich tief in seiner Seele etwas regte.

Wie die meisten weit gereisten Leute wusste Janus ein wenig über die vier Großmächte des Chaos. Zuverlässiges Wissen gab es kaum, lediglich Andeutungen, Gerüchte und Mutmaßungen. Angeblich gab es unaussprechliche Kulte, welche die Finsteren Götter auf vielen Welten anbeteten. Auf Medusa hatte er Gerüchte über Slaanesh in Verbindung mit gewissen Geheimgesellschaften gehört, die sich dem Exzess und der Lust verschrieben hatten. Es hieß, dass sie sich in aller Abgeschiedenheit und unter größter Geheimhaltung trafen und sich dann hedonistischen Orgien der Ausschweifung, Sünde und Fleischeslust hingaben.

Er hatte wenig über sie nachgedacht, denn er war der Ansicht, dass es ausschließlich Sache der Leute war, was sie in ihrer Freizeit trieben, solange es ihn nicht daran hinderte, Profit zu machen und Abenteuer zu erleben. Tatsächlich hatte er diesen Leuten sogar beträchtliche Gewinne zu verdanken, denn er hatte viele exotische Getränke, Lebensmittel, Gewürze und Drogen nach Medusa gebracht, und sie hatten ihm den Markt dafür geboten. Letzten Endes hatte er auch Justina dadurch kennen gelernt.

Justina! Jetzt hatte er es. Eruk hatte behauptet, von ihr geschickt worden zu sein, und er hatte den Herrn über die Freuden erwähnt. Als er daran zurückdachte, fielen ihm auch andere Bemerkungen wieder ein, die Justina über solche Dinge hatte fallen lassen. Einmal hatte sie vorgeschlagen, er solle an einer ihrer besonderen Konklaven teilnehmen, aber damals war er zu beschäftigt damit gewesen, irgendeinen Handel abzuwickeln. War es möglich, dass Justina eine Anhängerin der Finsteren Götter war, dass sie ihr Netz nach ihm ausgeworfen hatte? Und war es möglich, dass sie ihn hatten haben wollen, weil sie wussten, was er war?

Er schob die Überlegung beiseite. All diese Dinge waren möglich, aber er machte zu viele Annahmen auf der Grundlage zu weniger Fakten.

»Und wie kann ich meine Gedanken abschirmen? Traurigerweise ist das eine Fähigkeit, die zu meistern ich vernachlässigt habe.«

»Sie haben den Traumstein, den wir Ihnen gegeben haben?«

Janus schüttelte den Kopf.

»Sie haben ihn einer Frau gegeben, einer Anhängerin der Freude.«

»Sie meinen Justina.«

»Ihr Name sagt mir nichts, aber ihre Seele ist vom Bösen durchdrungen.«

»Vielleicht.«

»Wir sind nicht hier, um mit Worten zu fechten, Janus Darke. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass Sie keinen Verrat an Ihrem und meinem Volk üben.«

»Sie sind derjenige, der wenig mehr zu tun scheint, als mit Worten zu fechten.«

Überraschenderweise lächelte Auric. »So mag es Ihnen vorkommen. Das ist die Art unseres Volkes. Wir sind vorsichtig und behutsam und lassen uns Zeit, zum springenden Punkt zu kommen. Uns fehlt die Freimütigkeit Ihrer kurzlebigen Rasse.«

»Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung«, sagte Janus. Er ignorierte Athenys' verächtliches Schnauben und fuhr fort: »Und ich akzeptiere jede Hilfe, die Sie mir geben können.«

Auric erhob sich. Es war eine rasche, schlangengleiche Bewegung, so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. Scheinbar ohne sich überhaupt bewegt zu haben, stand er plötzlich vor Janus. Etwas funkelte in seiner Hand. Janus hatte gerade noch Zeit zusammenzuzucken, bevor ihm etwas Kühles auf die Stirn gepresst wurde. Er empfand ein Brennen und einen stechenden Schmerz. Es fühlte sich an, als sei ihm rotglühende Kohle auf die Haut gedrückt worden. Er versuchte den Kopf zurückzuziehen, stellte aber fest, dass er von einer der kühlen, zierlichen Hände des Runenpropheten festgehalten wurde.

»Das Unbehagen wird gleich verschwinden«, sagte der Eldar.

»Sie haben leicht reden«, murmelte Janus. »Es ist ja auch nicht Ihr Kopf, der in Flammen steht.«

Der Eldar murmelte etwas, das Janus zunächst für eine Antwort hielt, bevor ihm aufging, dass es keine war. Der Prophet sang etwas in der lieblich fließenden Sprache seines Volkes, und dabei wurden die Schmerzen in Janus' Stirn stärker. Es fühlte sich an, als brenne sich die glühende Kohle durch Haut und Knochen direkt ins Gehirn. Dabei zuckten blitzartige, schockierende Empfindungen durch seinen Schädel, die ihn mit den Zähnen knirschen und die Augen schließen ließen. Er war entschlossen, nicht vor Schmerzen zu heulen. Diese Befriedigung gönnte er dem xenogenen Abschaum nicht, wie sehr sie ihn auch quälten.

Die Schmerzen nahmen immer noch zu, und Janus wurde schwindlig. Bilder formten sich vor seinem geistigen Auge, Bilder von maskierten Eldar-Gesichtern und einem Raumschiff von der Größe eines kleinen Kontinents vor dem Hintergrund der Schwärze des Weltraums. Er sah lange, schlanke Schiffe durch die Leere jagen und die Geburt gigantischer Kriegsmaschinen in dessen Herz.

Er sah Blitze von anderen Geschichten, anderen Liedern und anderen Visionen. Einen Moment hatte er das Gefühl, kurz vor einem Verständnis der Dinge zu stehen, das seine Vorstellungskraft überstieg, dann verließ ihn dieses Gefühl, und er fühlte sich müder und ausgelaugter denn je.

»Ich bin jetzt fertig«, sagte Auric und trat zurück. Die Schmerzen waren verschwunden.

Vorsichtig betastete Janus mit einer Hand seine Stirn. Er wusste nicht, ob er damit rechnen musste, dass seine Finger auf geschmolzene Haut oder ein verkohltes Loch stoßen würden, aber stattdessen berührten sie etwas Kühles, Glattes, Unnachgiebiges, das seiner Beschaffenheit nach Ähnlichkeit mit einem Edelstein hatte.

»Was ist das?«, fragte er. Athenys reichte ihm einen kleinen runden Spiegel, und er betrachtete sich darin. Etwas leuchtete und pulsierte mitten auf seiner Stirn. Seine Farben wechselten von leuchtendem Grün zu Dunkelblau, Grellrot und wieder zu Grün. »Was haben Sie mit mir gemacht?«

»Wir haben Ihnen einen Traumstein gegeben.«

»Sie hätten ihn mir einfach an einer Kette um den Hals hängen können«, sagte Janus verdrossen.

»Normalerweise hätten wir das auch getan, aber in Ihrem Fall schien es das Klügste zu sein, dafür zu sorgen, dass er immer in Ihrer Nähe ist. Die größte Wirksamkeit erzielt er, wenn er Kontakt mit nackter Haut hat. Wir haben dafür gesorgt, dass dies immer der Fall ist.«

Janus atmete tief aus und rang um Gelassenheit. Es war offensichtlich, dass zumindest Aurics Behauptung stimmte, er sei ein Psioniker. Wie hätte er sonst diesen harten Stein mit seiner Haut verschmelzen können? Der Eldar redete weiter, scheinbar ohne den inneren Aufruhr zu bemerken, den er verursacht hatte.

»Manchmal benutzen wir dieses Ritual bei den ganz jungen, bei jenen, welche einen Anhänger oder ein Amulett verlieren oder verschlucken oder als Spielzeug benutzen könnten. Ich entschuldige mich dafür, Sie so zu behandeln, aber unter den gegebenen Umständen schien es der einfachste Weg zu sein. Unsere größte Sorge gilt Ihrer Sicherheit, nicht Ihrer Ehre.«

Die Worte des Eldar drangen kaum in Janus' Bewusstsein ein. Er war zu sehr damit beschäftigt, über die Konsequenzen ihres Handelns nachzudenken. Sie hatten ihm den Stempel ihrer nichtmenschlichen Magie aufgedrückt, als hätten sie ihm das Zeichen Khornes auf die Stirn tätowiert. Jeder Inquisitor, dem er von nun an begegnete, würde sich sofort auf die denkbar ungesündeste Art für ihn interessieren. Er war auf eine Weise gebrandmarkt, die sich schwer verstecken ließ, wenn er nicht ständig einen Helm tragen wollte.

»Was ist das? Was bewirkt es?«

»Es ist ein Talisman, der im Herzen unserer Welt erschaffen wurde. Er wird aus etwas wie Phantomknochen gezüchtet. Damit schirmt man sich vor dem Einfluss des Chaos ab. Es schützt den Geist, während man schläft und anfälliger für die unbewussten Verlockungen des Großen Feindes ist. Es bietet Schutz vor bewusstseinsverändernden Effekten. Es sollte Sie davor bewahren, ein Gefäß für irgendeinen Bewohner des Warpraums zu werden, der Sie als möglichen Wirt betrachtet, wenigstens für eine Weile.«

»Dann ist es ein Ding von großer Macht?«

»Sie dürfen sich sehr geehrt fühlen. Die Zuteilung von Traumsteinen ist allein das Vorrecht unserer Propheten und Leser. Normalerweise bekommen sie nur diejenigen, an denen sie großes Interesse haben. Sie sind auf eine Weise gekennzeichnet worden, die unserem Volk verrät, dass Sie etwas Besonderes für uns sind. Sollte Athenys oder mir etwas zustoßen, werden andere Mitglieder der Alten Rasse Sie schützen, sollten Sie welchen begegnen.«

»Das ist auch gut so, denn mein eigenes Volk wird mich wahrscheinlich auf die Autostreckbank spannen oder meinen Leib mit Feuer und Geißel reinigen, wenn sie es sehen.«

»Das dachte ich mir schon, aber im Moment scheint es das geringere Risiko zu sein.«

»Ich würde es vorziehen, derartige Entscheidungen selbst zu treffen.«

»Leider sind Sie nicht qualifiziert, die Risiken richtig einschätzen zu können.«

»Das liegt daran, dass Sie eine Menge Zeit damit verbracht haben, sie mir zu verschweigen.«

»Ich bin ihrer selbst nicht ganz sicher. Ich kann nur in Begriffen wie Wahrscheinlichkeiten und Wegen sprechen, die ich gesehen habe. Es ist noch nicht sicher, welchen Weg Sie einschlagen werden. Die Zukunft ist noch ungewiss, und Ihr Weg ist unklar.«

»Sie haben eine Menge auf sich genommen für jemanden, der nur vage Möglichkeiten sieht.«

»Ich bin ein Runenprophet, Janus Darke. Es ist meine Bürde, solche Dinge zu tun, denn wenn ich sie tue, besteht die Möglichkeit, dass ich mein Volk vor größerem Unheil bewahre. Vor einem Unheil, das zu bringen Ihr Schicksal sein könnte.«

Plötzlich kam Janus ein Gedanke. Er sprach ihn nicht gern aus, aber die Worte schienen ihm aus eigenem Antrieb über die Lippen zu kommen. »Warum töten Sie mich nicht einfach? Dann ist die Sache erledigt.«

»Glauben Sie nicht, ich hätte das nicht in Erwägung gezogen, Janus Darke, aber ich habe meine Gründe, es nicht zu tun − noch nicht.«

»Und die wären?«

»Solange Sie leben, lebe ich. Solange ich lebe, leben Sie. Keiner von uns wird diese Reise ohne den anderen überleben.«

»Tja, gelobt sei der Imperator in all seiner Gnade. Mein Leben wird noch eine Weile geschont.«

Athenys lachte. Es war ein grausamer Laut ohne jede Freude. »Seien Sie nur nicht so sicher, dass es immer so sein wird. Ihr Tod könnte irgendwann immer noch die einzige Möglichkeit sein, die uns bleibt.«

Sie erhob sich, um die Gemächer zu verlassen.
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Die Gefahren des Warpraums

 

Simon Belisarius entrollte vorsichtig das uralte Pergament, glättete das rissige Velin auf dem Tisch und legte einen Briefbeschwerer auf jede Ecke. Tabellen und Sternkarten bedeckten bereits Tisch und Schreibtisch seiner großen Kabine. Wie alle Navigatoren besaß er das nötige astronomische Kartenwerk schwarz auf weiß. Schließlich konnte man nicht wissen, ob die alten Maschinengeister nicht launisch wurden und sich gegen einen wandten oder wann ein Datenkern versagte.

Simon war so ausgebildet worden, dass er sein Schiff nach Hause bringen konnte, auch wenn jedes Navigationssystem in ihm versagte, und Karten und Tabellen waren normalerweise eine zusätzliche Versicherung, das zu gewährleisten. Aber diese Karte war etwas Besonderes. Sie war sein Stolz und seine Freude, wenn auch sehr gefährlich.

Ihr muffiger Geruch verriet, wie alt sie war. Wahrscheinlich war sie seit der Imperiumsgründung kopiert und wieder kopiert worden, vermutlich sogar im Geheimen, denn dies war eines der Dokumente, für dessen Besitz einen die Inquisition verbrennen würde.

Simon hatte es schon immer gefallen, in verbotene Geheimnisse eingeweiht zu sein, vorausgesetzt, sie waren nicht zu verboten, und die Relikte aus alten Zeiten hatten ihn seit jeher fasziniert. Und diese Karte war etwas ganz Besonderes − eine Tabelle der Warpströmungen auf dem Weg durch das Cadische Tor und ins Schreckensauge. Er hätte sie nicht einmal als das erkannt, was sie war, als er in einem Antiquariat darauf gestoßen war, hatte er in jungen Jahren nicht jede freie Minute in den Bibliotheken von Belisarius verbracht.

Er schüttelte wehmütig den Kopf, als er daran dachte, wie viel Spaß ihm das gemacht hatte. Er hatte in seiner Kindheit und Jugend nicht viel freie Zeit zum Herumstöbern gehabt. Im Alter von drei Jahren hatte er bereits mindestens zwölf Stunden täglich in der Ausbildung verbracht. Zuerst waren es Übungen gewesen, um Körper und Geist zu disziplinieren − sieben Jahre. Danach waren sieben Jahre höherer Ausbildung gefolgt − Geschichte, Astronomie, verschiedene fortgeschrittene mentale Disziplinen und Kampfsport, all das in dem Bemühen, Geist, Seele und Körper für die Härten seines Berufs zu stählen. Dann waren die letzten sieben Jahre des Studiums des eigentlichen Fachs der Warpraum-Navigation an der Reihe gewesen, das viele nicht einmal überlebten, geschweige denn erfolgreich bestanden. Daran wollte er nicht denken.

Vielmehr atmete er tief den muffigen Geruch der Schriftrolle ein und benutzte die mnemonischen Erinnerungstechniken, die er in seiner Jugend gelernt hatte. Sofort war er wieder in der großen Bibliothek von Belisarius. Er konnte sich die große bemalte Decke hundert Meter über sich vorstellen, das Fresko, welches den Imperator dabei zeigte, wie er Mikael Belisarius das Patent ausstellte, während seine Primarchen grinsten und alle besiegten Feinde im Hintergrund mit den Zähnen knirschten. Vor seinem geistigen Auge konnte Simon sich die gewaltigen Schränke voller Bücher vorstellen, die so hoch aufeinander gestapelt waren, dass die alten Bibliothekare Leitern zehnmal so groß wie sie selbst brauchten, um die obersten Bände zu erreichen. Er konnte die endlosen Reihen von Büchern mit Ledereinband beinahe berühren und die Finger in die unzähligen Alkoven mit Schriftrollen, Navigationstabellen und Gedächtnishilfen schieben. Er konnte sich an alle Winkel und Nischen mit ihren Tischen aus Holz und den Intarsien aus Leviathan-Elfenbein vorstellen, wo er im weichen buttergelben Licht einer über ihm schwebenden Lichtkugel gelesen hatte, bis der Schlag der monströsen Uhr im Turm des Westflügels des Palasts ihm verraten hatte, dass es Zeit wurde, schlafen zu gehen.

Einer der Bibliothekare hatte ihm einmal erzählt, dass es über eine Milliarde Bücher in der Bibliothek gebe, eine Ausgabe von nahezu jedem Buch, das seit der Gründung des Imperiums veröffentlicht worden war, und Millionen von Büchern aus dem Finsteren Zeitalter davor. Man hatte ihm gesagt, es gebe Bücher in Sprachen, die längst ausgestorben seien, Bücher in der Schrift nicht mehr existierender Rassen und Völker. Man hatte ihm gesagt, es gebe dort auch eine Kopie der Logbücher jedes Navigators von Haus Belisarius sowie all jener Raumatlanten, die von anderen Häusern erbeutet oder erschlichen worden seien. Er war jetzt nicht mehr sicher, ob es tatsächlich eine Milliarde Bücher waren, aber selbst wenn der Bibliothekar sich geirrt hatte, waren es zu viele, um sie katalogisieren zu können. So viel Wissen, dachte er, gesammelt seit dem Anbeginn der menschlichen Zivilisation. Wer weiß, welche Geheimnisse wir dort finden würden, wüssten wir nur, wo wir suchen müssten.

Derartige Erinnerungen und Spekulationen brachten ihn auch nicht weiter, ging ihm auf, und er beendete die Übung und konzentrierte sich wieder ganz auf die Gegenwart. Er musste sich an die Arbeit machen. Er studierte die vor ihm liegende Tabelle. Für jeden, der kein Navigator war, hätte sie wie ein abstraktes geometrisches Gewirr aus Linien, Kurven, Kreisen und Bögen ausgesehen, die unzählige farbige Punkte miteinander verbanden und mit Hieroglyphen und Runen beschriftet waren.

Für das geübte Auge war es ein komplexes mnemonsches Muster, das die prinzipiellen Flusslinien des Immateriums in und um das Cadische Tor zeigte. Ein Zwilling davon, eine Tabelle des hiesigen Raumsektors, lag auf dem anderen Tisch. Auf beiden waren Gefahren und Strudel eingezeichnet, und die verschiedenen Farben der Linien und umgebenden Hintergrundzeichnungen gaben Hinweise auf Fluss und Beschaffenheit des Immateriums.

Dem kleinen handschriftlichen Kürzel in der Ecke nach zu urteilen, war die Information seit mehreren Jahrhunderten überholt, aber das spielte keine große Rolle. Strömungen und Kanäle würden sich in diesem Zeitraum nur geringfügig bewegt haben, wenn sie nicht gerade von extrem turbulenten Warpstürmen durcheinander gewirbelt worden waren. Diese Dinge veränderten sich im Laufe von Millennien, aber langsam. Die im Immaterium wirksamen Kräfte mochten zeitweilig die Kanäle verzerren, aber das Grundlegende daran blieb erhalten. Wenn er eine Öffnung fand, konnte er diese Routen benutzen.

Er betrachtete die Tabelle des Medusa-Systems. Sie zeigte, dass es im Gewebe der dortigen Raum-Zeit Fehler gab wie in jedem System. Es gab immer Punkte, wo es leichter war, ins Immaterium einzutauchen und, was wesentlicher für seine gegenwärtigen Probleme war, es gab immer Annäherungsvektoren, die es leichter machten, in gewisse Richtungen zu springen.

Wie jedes andere große Raumschiff war die Stern von Venam in der Lage, ein Loch ins Gewebe der Raum-Zeit zu stanzen und von irgendeinem Ort außerhalb des Schwerefelds eines Planeten in den Warpraum einzudringen. Doch diese Methode der brutalen Gewalt erforderte riesige Energiemengen und war eine außerordentliche Belastung für die Generatoren und Kraftwerke des Schiffs. Angesichts der Länge und Gefährlichkeit der Fahrt wollte Simon kein Risiko eingehen. Jeder kleine Bruchteil einer Dezimalstelle, um die er die Erfolgswahrscheinlichkeit zu ihren Gunsten verändern konnte, erhöhte auch die Wahrscheinlichkeit einer sicheren Rückkehr.

Das Cadische Tor war die schwierigste Passage in der Geschichte der Navigation, eine Route voller Schrecken und Gefahren und der Hauptweg für die Flotten des Chaos ins Imperium. Wie die meisten Leute hielt Simon unter normalen Umständen die Schwierigkeit der Route für einen Segen, denn die schirmte das Reich der Menschheit vor ihren tödlichsten Feinden besser ab als hundert Schlachtflotten. Nun, da er sich in der umgekehrten Situation befand, war diese Eigenschaft nicht mehr ganz so attraktiv.

Ob die Chaos-Anbeter wohl auch Navigatoren haben?, fragte er sich kurz. Es gab keine Aufzeichnungen darüber, aber das bedeutete nicht, dass es nicht so war. Auf seinen Reisen durch die Galaxis war Simon auf viele sonderbare Dinge gestoßen und hatte gesehen, dass viele der festesten Überzeugungen seines Volks nicht notwendigerweise immer und unter allen Umständen richtig waren. Es gab Navigatorenhäuser, die aus den Aufzeichnungen der imperialen Geschichte gelöscht worden waren, aber nicht aus denjenigen der Navis Nobilitae. Einige von ihnen waren in der Zeit der Horus-Ketzerei verschwunden. Es war möglich, dass sie zur anderen Seite gewechselt waren. Das waren aber gefährliche Gedanken, die der Ketzerei bedenklich nahe kamen, also verdrängte er sie und widmete sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe.

Er studierte die Karte des Medusa-Systems und suchte die Punkte, von denen der Sprung ins Schreckensauge am leichtesten sein würde. Der würde sie ganz nahe an den Cadischen Vektor bringen, die große Strömung des Zeitflusses, die durch das Cadische Tor durch Lücken in den Warpstürmen schwappte. Wenn sie den richtigen Zeitpunkt abpassten, wenn die Strömung sie in die richtige Richtung schwemmte und wenn es Simon gelang, das Schiff zur rechten Zeit und am rechten Ort ins Immaterium eintauchen und auch wieder auftauchen zu lassen, hatten sie gute Aussichten durchzukommen. Er wollte nicht an die Gefahren der Rückreise denken. Höchste Priorität hatte die Aufgabe, die Eldar dorthin zu bringen, wohin sie wollten.

Er suchte in seinen Atlanten nach mehr Informationen über Medusa. In der komplizierten runen-mathematischen Notation seines Hauses abgefasst, enthielten sie alles, was er aus den astronomischen Tabellen über Strömungen zwischen den Systemen, Vektor und Intensität sowie zu vermeidende Gefahren herausgelesen hatte. Wenn sie die Fahrt überlebten, würde er ähnliche Tabellen für Belial erstellen. Die zweite Fahrt war gewöhnlich leichter als die erste, weil man eine Vorstellung von den vor einem liegenden Gefahren hatte. Natürlich würden diese Informationen auch ein unwiderlegbarer Beweis für Ketzerei sein, soweit es die Inquisition betraf. Er zwang sich, von diesen Überlegungen Abstand zu nehmen und über den relativ sicheren Sprung weg von Medusa nachzudenken.

Simon lachte leise. Er war dem gefährlich nahe, was Karadoc einmal einen der Sieben Großen Irrtümer der Navigation genannt hatte. Er konnte die trockene, raschelnde Stimme des alten Mannes beinahe flüstern hören: Geh niemals davon aus, dass eine Fahrt leicht sein wird, Junge. Du kannst unterwegs zu einem Eintrittspunkt sein, den du schon tausendmal benutzt hast, und ein Warpsturm könnte aufziehen. Oder ein Zeitstrudel kann sich bilden. Oder die Dämonen des Warpraums gelangen plötzlich aus ihren eigenen unerfindlichen Gründen zu dem Schluss, dass dein Schiff wie ein Leckerbissen aussieht. Es lässt sich unmöglich vorhersehen, was passieren könnte, nicht einmal auf Routineflügen. Du musst ständig wachsam und auf der Hut sein. Alles andere heißt, um die Vernichtung buhlen, um deine und um die deines Schiffs.

Aber genau das tue ich bereits, dachte Simon, während er sich fragte, was sein alter Lehrer wohl zu dieser verrückten Fahrt gesagt hätte. Er hätte mir geraten, meine Eide nicht infrage zu stellen und das Schiff sicher nach Hause zu bringen, antwortete er sich selbst.

Im Geiste stellte er sich die Karte des Medusa-Systems und dessen Austrittspunkte vor und begann zum letzten Mal mit den unvorstellbar komplizierten Berechnungen, die nötig waren, um das Schiff durch das Immaterium dazwischen zu steuern.

Er war zwischen zwei Routen hin- und hergerissen. Seine gegenwärtige Wahl nahm Punkt Alpha-null-zwölf und drehte das Schiff zwölf Impulse des Astronomen nach Eindringen um dreißig Grad zur galaktischen Ebene, sodass sie die Hauptströmung erwischen würden. Alternativ dazu würde ein Eintauchen bei Omega-delta-fünf mit einer Drehung um neunundzwanzig Komma zwei Grad dasselbe Ergebnis erzielen, aber mit der Möglichkeit einer kürzeren Fahrzeit. Die Systemkarte wies an diesem Eintrittspunkt jedoch Turbulenzen aus und einen permanenten Strudel, in den man geraten konnte, wenn man nicht aufpasste. Andererseits ließ sich die Turbulenz nutzen, um dem Schiff eine höhere Geschwindigkeit zu verleihen, wenn man sie richtig erwischte.

Unter normalen Umständen wäre Letzteres genau die Sorte angeberisches Manöver gewesen, die Simon gefiel, aber in ihrer gegenwärtigen Situation hielt er es für besser, im Zweifel Vorsicht walten zu lassen. Er würde der Versuchung widerstehen und bei seinem ursprünglichen Plan bleiben.

Er berührte eine der Kontrollrunen auf seinem Sichtschirm und rief den gegenwärtigen Kurs des Schiffs auf.

Perfekt. Das Schiff würde den Sprungpunkt auf seinem gegenwärtigen Kurs in zwölf Stunden erreichen. Die Zeit, die durch die Benutzung eines leichteren Durchbruchpunkts gespart wurde, machte die zusätzlich im realen Raum verbrachte Zeit mehr als wett. Im Moment schien es nicht mehr zu tun zu geben, als sich auszuruhen, denn dafür würde er kaum noch Zeit haben, wenn sie erst einmal im Immaterium waren.

Wieder überlief ihn ein Schauder der Erregung. Trotz der vielen Sprünge, die schon hinter ihm lagen, war jeder einzelne immer noch ein gewaltiger Nervenkitzel. Bald würde er die Kommandozentrale unter den Füßen haben, und sein drittes Auge würde in den Warpraum schauen. Das Leben seines Schiffs und jedes Wesens darin würde in seinen Händen liegen. Dann würde er der einzige Herr über sein Schicksal sein. Einzig von seinem Geschick hing es ab, ob das Schiff es in den Hafen schaffte oder mit Mann und Maus unterging. Vielleicht konnten nur Krieger auf dem Schlachtfeld eine ähnliche Erregung empfinden, wenn sie es mit den Turbulenzen des Krieges zu tun bekamen. Es gab kein vergleichbares Gefühl, und die Aussicht darauf erfüllte ihn ebenso mit Aufregung wie mit Beklommenheit.

 

 

*

 

Ein Klopfen an seine Kabinentür weckte Simon aus seinem Nickerchen. Geistesabwesend warf er einen Blick auf seine Uhr. Der Zeitpunkt, wo der Steuermann ihn wecken musste, war noch nicht gekommen. Der Sprungpunkt war immer noch mehrere Flugstunden entfernt. Was konnte da los sein?

Wie alle guten Navigatoren hatte er ein grundsätzliches Gefühl für das Schiff, auf dem er sich befand. Er spürte keine Veränderungen in seiner Umgebung. Die Vibration des Bodens hatte sich ebenso wenig verändert wie die Geräuschkulisse im Hintergrund. Die Luft strömte wie sonst durch die Schächte. Keine Alarmsirenen jaulten, keine Warnlampen blinkten. Ein Notfall konnte es nicht sein. Aber was dann?

Er zog Tunika und Stiefel an und ging zur Tür. Aus Gewohnheit hatte er die Tür verriegelt, sodass sie nicht von außen geöffnet werden konnte. »Wer ist da?«

»Ich wünsche mit Ihnen zu sprechen, Mensch«, sagte eine vage vertraute Stimme. Obwohl sich das Metall des Kabinenschotts zwischen ihnen befand, konnte Simon erkennen, dass die Stimme keinem Menschen gehörte. Er drückte mit der Handfläche auf die Türöffner-Rune. Sie zischte auf und zeigte ihm den weiblichen Eldar.

»Ja?«, sagte Simon. »Was wollen Sie?«

»Ich wünsche mit Ihnen über die Fahrt zu sprechen, die vor uns liegt. Es könnte Schwierigkeiten geben.«

»Also rechnen Sie damit, dass Feinde auftauchen?«

»Vielleicht.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, wer?«

»Auric hat mir gesagt, es gibt eine verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit dafür, dass andere Eldar versuchen könnten, uns abzufangen.«

»Dann legt er in diesem Punkt nicht seine normale Gewissheit an den Tag.«

»Auric ist sich keiner Sache gewiss. Er befasst sich mit Wahrscheinlichkeiten, mehr nicht.«

»Sie bereiten mir eine Menge Umstände und riskieren das Leben einer ganzen Menge Leute aufgrund seiner Wahrscheinlichkeiten.«

»Ja. Auric glaubt, das Risiko lohnt sich. Ich bin seiner Meinung.«

»Wer könnte versuchen, uns abzufangen?«

»Korsaren.«

»Eldar-Piraten?«

»Es gibt keine Eldar-Piraten.«

»Dann habe ich gegen viele Schiffe gekämpft, die eine gute Imitation abgeliefert haben.«

»Das waren keine richtigen Eldar, sondern unsere dekadenten Verwandten.«

Simon hatte gehört, dass die Eldar möglicherweise in zwei oder noch mehr Parteien gespalten waren, aber in diesem Fall stammte die Information zum ersten Mal direkt von ihnen. Er machte sich einen geistigen Vermerk für sein Logbuch. »Ihre Entermannschaften sahen für mich wie Eldar aus.«

»Wir haben das Blut mit ihnen gemeinsam, aber sonst nichts. Sie sind schon vor langer Zeit in Finsternis versunken.«

»Erzählen Sie mir mehr davon.«

»Ich bin nicht aus diesem Grund gekommen.«

»Was wollen Sie?«

»Erzählen Sie mir von Ihren Verfahrensweisen, die für einen Warpsprung nötig sind.«

»Sie werden doch gewiss schon einen gemacht haben?«

»Stellen Sie sich vor, ich hätte noch keinen gemacht.«

»Sie müssen einen gemacht haben, um nach Medusa zu kommen. Medusa ist keine Heimatwelt der Eldar.«

»Wir haben keinen gemacht.«

»Sie wollen damit sagen, dass es dort eine geheime Eldar-Kolonie gibt, von der das Imperium nichts weiß?« Simon ließ Ungläubigkeit in seinen Tonfall einfließen. Erwartete diese nichtmenschliche Irre ernsthaft von ihm, dass er glaubte, sie hätten kein Schiff benutzt, um nach Medusa zu gelangen?

»Ich will gar nichts damit sagen. Sie werden mir etwas über den Warpsprung sagen.«

»Ich werde Ihnen nur das sagen, was mein Eid mir nicht weiterzugeben verbietet.«

»Das dürfte reichen.«

»Ich werde es Ihnen sagen, wenn Sie mir sagen, warum Sie es wissen wollen.«

»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

»Sagen Sie es mir trotzdem.«

»Sonst …?«

»Sonst werde ich mir meine Entscheidung, Ihnen etwas über den Sprung zu erzählen, noch einmal überlegen. Das Wort meines Hauses verpflichtet mich, sie dorthin zu bringen, wohin Sie wollen. Es verpflichtet mich nicht, mich unterwegs mit Ihnen zu unterhalten.«

Zuerst glaubte Simon, die Eldarfrau sei wütend, als ihre Augen sich weiteten und sie ein seltsames Miauen wie von einer Katze von sich gab. Nach einigen Sekunden ging ihm auf, dass sie lachte.

»Also gut. Anscheinend muss ich Ihnen etwas verraten. Ich möchte es wissen, weil ich so einen Sprung noch nie zuvor gemacht habe und ich deswegen nervös bin.«

Plötzlich erkannte Simon, dass die Aussicht auf den Sprung sie mehr als nervös machte. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte er sie als entsetzt charakterisiert. Warum?

Warum nicht? Viele Leute waren das. Schiffe gingen in Raum und Zeit verloren und kamen nicht mehr zurück. Die Gefahren des Warpraums waren mannigfaltig und zahlreich, und die Navigatorenhäuser klärten ihre potenziellen Klienten längst nicht über alle auf. Ihre Heimlichtuerei trug nicht dazu bei, die Ängste zu zerstreuen. Und um die Wahrheit zu sagen, waren die Ängste auch mehr als gerechtfertigt. Simon wusste, was dort draußen wartete, und es gab Zeiten, da es sogar ihn entsetzte. Im Immaterium war nicht nur der Körper einem Risiko ausgesetzt. Auch für die Seele bestand eine sehr reale Gefahr.

»Sie sind sehr still«, sagte die Eldarfrau.

»Ich überlege, wo ich anfangen soll.«

»Wohl eher, was Sie glauben, mir erzählen zu können und was nicht.«

»Ich hätte Sie nicht für einen so guten Menschenkenner gehalten. Ich wollte, ich wäre ein ebenso guter Eldarkenner.«

Athenys lachte wieder. Dieses Mal lächelte sie sogar. Simon hätte sich sogar ein wenig für Sie erwärmen können, aber jetzt misstraute er ihr. Er argwöhnte irgendeine raffinierte Manipulation oder ein Sondieren. Sie schien in der Lage zu sein, dies von seinem Gesicht ablesen zu können, denn ihr Lächeln verschwand, als habe sie einen Schalter umgelegt. »Ich habe den Verdacht, dass Sie ein besserer Eldarkenner sind, als Sie annehmen.«

Simon zuckte die Achseln. »Stellen Sie sich unser Schiff als Gefährt vor, das auf zwei Meeren segelt. Es fliegt durch den normalen Raum, wo wir uns gegenwärtig befinden, und es kann ins Immaterium eindringen.«

»Ins Immaterium?«

»In den Warpraum, ins Empyreanische, wie immer Sie es nennen wollen. Es ist eine Dimension außerhalb unserer Realität, ein Ort mehr oder weniger aus reiner Energie, wo Raum und Zeit, wie wir sie verstehen, nicht mehr existieren.«

»Diese Dinge sind uns bekannt.«

»Dann muss Ihnen klar sein, dass es sehr nützlich sein kann, sich in diese Dimension zu begeben. Wir können außerhalb unserer eigenen Raumzeit den Strömungen des Warpraums folgen und Lichtjahre entfernt wieder in unsere Raumzeit eindringen.«

»Ja. Diese Dinge waren schon in der Kindheit meiner Rasse bekannt.«

Simon verspürte ein Aufflackern von Verärgerung. Die Eldar gaben sich so distanziert und überlegen. Aber ihre Einwürfe vermittelten ihm auch wertvolle Einsichten. Er beschloss weiterzumachen und ihre Bemerkungen in seinem Logbuch festzuhalten. Schließlich konnte es der Menschheit nicht schaden, diese uralte Rasse ein wenig besser verstehen zu lernen. Wenigstens hoffte er das.

»Dann werden Sie auch verstehen, warum mein Volk sich das Immaterium zunutze machte. Warum tut Ihres das nicht?«

»Es gibt Gefahren …«

»Ja. Es gibt immer Gefahren. Im Warpraum funktionieren die normalen Sinne nicht, und sein Anblick kann Menschen in den Wahnsinn treiben. Einen Weg hindurch zu finden ist nicht leicht.«

»Aber sein Anblick hat Sie nicht in den Wahnsinn getrieben?«

»Das liegt daran, dass meinesgleichen anders ist als die normalen Menschen. Im Laufe der Millennien haben wir uns an den Warpraum angepasst. Mein drittes Auge kann im Immaterium sehen und es entschlüsseln. Mein Gehirn ist verändert worden, sodass ich begreife, was ich sehe.«

»Ihr Gehirn ist verändert worden?«

Simon zuckte zusammen. Mit unfehlbarer Präzision hatte sie den Finger auf einen der wunden Punkte der Navis Nobilitae gelegt. »Vielleicht haben wir uns zu dem entwickelt, was wir sind. Vielleicht sind wir in der trüben, entfernten Vergangenheit verwandelt worden, um uns in die Lage zu versetzen, unsere Funktionen wahrzunehmen, so wie der Imperator angeblich auch die Primarchen verändert hat.«

Simon wusste, dass seine Worte dem nahe kamen, was die Inquisition Ketzerei nennen würde. Nichtsdestoweniger wurde innerhalb der Navigatorenhäuser offen darüber geredet, wenn man unter sich war.

»Ich dachte, Ihre Häuser hätte es schon lange vor dem Imperator und seinen Primarchen gegeben. Jedenfalls sagt man so in meinem Volk.«

»Vielleicht − die Ursprünge unserer Gilden haben sich im Nebel der Zeit verloren. Wir wissen nur, dass die Menschen in den Anfängen der Raumfahrt viele Hilfsmittel benutzt haben, um im Warpraum zu navigieren. Drogen, psychische Kräfte, Maschinen, alles ist mit einem unterschiedlichen Grad von Erfolg ausprobiert worden.«

»Und mit einem unterschiedlichen Grad von Misserfolg.« Wiederum legte sich das spöttische Lächeln auf ihre Lippen.

»Das ergibt sich von selbst, wenn der Grad des Erfolgs unterhalb der absoluten Perfektion liegt.«

»Und Ihre Häuser sind der beste Versuch der Menschheit, die Gefahren des Warpraums zu meistern.« Der Grad des Spotts hatte zugenommen. Empfinden sie wirklich so große Verachtung für uns?, fragte sich Simon. Sind wir für sie wirklich nur primitive Barbaren?

»Wir nehmen unsere Aufgabe seit über zehntausend Jahren mit Erfolg wahr.«

»Dass Sie diese Funktion bereits so lange erfüllen, lässt sich nicht bestreiten. Aber wie viele Ihrer Schiffe sind verloren gegangen? Wie viele sind nicht zurückgekehrt? Wie viele fallen jenen zum Opfer, die im Warpraum lauern?«

Plötzlich wurde Simon noch ein Grund für ihr Verhalten klar. Sie war verängstigt und verbarg es hinter dieser Zurschaustellung subtiler Aggression. Er spürte eine Blöße und beschloss nachzubohren.

»Wenn Sie eine bessere Methode kennen, warum bedienen Sie sich ihrer nicht?«

»Es gibt keine andere Methode, geschweige denn eine bessere.«

»Warum nicht? Wenn Ihre Raumschiffe unseren so überlegen sind, warum lassen Sie sich dann nicht von so einem hinfliegen?«

»So einfach ist das nicht. Unsere Raumschiffe können einige der Orte nicht erreichen, die Ihre anfliegen können.«

»Das klingt unwahrscheinlich. So eine überlegene Rasse wie die Ihre muss doch Schutzschirme für den Warpraum bauen können, die mindestens ebenso gut sind wie unsere, wenn nicht besser. Ein derart altes Volk muss doch die Geheimnisse der Astrogation besser ergründet haben, als unser armseliger Intellekt das je könnte.«

»Es gibt keinen Grund, höhnisch zu werden. Wir sind schon zu den Sternen gereist, als Ihre Rasse sich noch von Baum zu Baum gehangelt hat.«

»Dann kommt es mir unwahrscheinlich vor, dass eine derart fortschrittliche Rasse für irgendetwas unsere Hilfe braucht«, sagte Simon in einem so kalten Tonfall wie möglich. »Es sei denn, Sie sind Kriminelle, und Ihr Volk hilft Ihnen nicht.«

»So ist es nicht. Wir benutzen den Warpraum, wie Sie ihn nennen, nicht, weil es darin Wesen gibt, die nach uns hungern. Unser Wort für den Warpraum lautet sha'eil. Wörtlich übersetzt bedeutet das Dämonenort − Hölle.«

Simon schloss den Mund mit deutlich hörbarem Klacken. Er war nicht überrascht, dass sie das wusste, aber es kam ihm trotzdem falsch vor, dass jemand außerhalb der Navis Nobilitae und der auserwählten Hand voll aus den obersten Etagen des Imperiums über dieses Wissen verfügte. Im Warpraum lauerten Wesenheiten, bösartige Wesenheiten, Dämonen in Ermangelung einer besseren Bezeichnung, und die hatten die Zerstörung vieler Schiffe herbeigeführt.

»Sie hungern nach jedem«, sagte er.

Sie schüttelte sehr langsam den Kopf und sah ihn dann direkt an. Ihre Miene verriet ihm, dass ihm etwas entgangen war oder er etwas nicht annähernd so gut verstand, wie er glaubte.

»Nach uns hungern sie ganz besonders.«

»Nach Ihnen und Auric oder nach der Eldar-Rasse?«

»Beides. Sehen Sie, wir haben etwas an uns, das sie anzieht, was sie wahnsinnig macht vor Lust, uns zu verschlingen. Aus diesem Grund gehen wir mit dieser Reise ein furchtbares Risiko ein.«

»Dann setzen Sie uns alle diesem furchtbaren Risiko aus. Die Wesenheiten des Warpraums können ein ganzes Raumschiff mit einem Biss verschlingen. Und es gibt schlimmere Wesen − sollten sie unsere Schirme durchbrechen …«

Simon schauderte. Ihm waren die Geschichten über die Geisterschiffe nur allzu vertraut, deren Besatzungen einem Dämon des Warpraums zum Opfer fielen und von den besessenen Leichen ihrer Freunde angegriffen und auf unaussprechlichste Weisen getötet wurden, bis nur noch ein paar schnatternde, wahnsinnige Überlebende übrig waren, die kreischend starben, wenn das Schiff aus dem Immaterium auftauchte.

Die Schirme eines Schiffs konnten noch so stark und die Panzerplatten noch so dick sein, eine Bresche war immer möglich, und in diesem Fall wartete ein furchtbarer Tod. Alles, was die Anzahl der Versuche erhöhte, in das Schiff einzudringen, und damit auch die Wahrscheinlichkeit einer Katastrophe, musste vermieden werden. Plötzlich musste er an all die Schiffe denken, die dem Ruf der alten goldenen Argosien gehorcht und nie zurückgekehrt waren. War es möglich, dass er kurz davor stand, den Grund dafür herauszufinden?

»Was Sie mir sagen, ist nicht gut«, sagte er schließlich.

»Wir wollen, dass Sie wissen, was passieren könnte. Auric wird sein Bestes tun, um Sie abzuschirmen, aber es besteht immer die Möglichkeit, dass seine Bemühungen das Gegenteil bewirken.«

»Sie können Auric in meinem Namen danken. Sagen Sie ihm, dass ich mein Bestes tun werde, um Sie vor den Dämonen zu bewahren, die Sie vielleicht holen wollen.«

Mit einer schlangengleichen Bewegung wandte sie sich zum Gehen. Als sie sich in der Tür noch einmal umdrehte und ihm ein finsteres Lächeln schenkte, wusste er, dass sie sich das Schlimmste für zuletzt aufgehoben hatte.

»Sie werden nicht nur uns holen wollen«, sagte sie, »sondern auch Ihren Freund Janus Darke.«
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Über Dämonenfürsten

 

Wütend hieb Janus Darke auf den Notöffner an der Tür und schritt in die Suite der Eldar. Zorn erfüllte ihn, aber er hatte noch genügend Selbstbeherrschung, um zu warten, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, bevor er losbrüllte. Er hoffte, Athenys anzutreffen, aber sie war nicht da, also ließ er seine Wut an dem anwesenden Eldar aus.

»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«

Auric schaute milde auf. Seine Augen hatten jenes glasige Aussehen, das darauf schließen ließ, dass der Inhalt der von ihm gerauchten Wasserpfeife mehr als nur ein wenig narkotisierend war.

»Was meinen Sie, Janus Darke?«

»Ich meine, dass es wohl nicht schlimm genug war, mir diesen elenden Edelstein an die Stirn zu heften, sodass meine ganze Besatzung mich ansieht, als hätte ich die Pest, nein, Sie mussten ja auch noch meinem verfluchten Navigator erzählen, dass ich ein imperatorverfluchter Zauberer bin!«

Auric machte eine beschwichtigende Geste mit der linken Hand und nahm noch einen Zug aus seiner Wasserpfeife. Rauch quoll träge durch seine geöffneten Lippen.

Nach einem Moment sagte er: »Ich habe Simon Belisarius nichts dergleichen erzählt.«

»Nein, aber Ihre verfluchte Freundin!«

»Athenys ist nicht meine Geliebte, Janus Darke.«

»Mir ist völlig egal, ob sie Ihre von der Hölle verfluchte Mätresse ist − sie hatte kein Recht, ihm das zu erzählen!«

»Beruhigen Sie sich. Sind Sie sicher, dass sie ihm das erzählt hat?«

»Simon sagt, sie hätte ihm erzählt, meine Seele würde von den Wesenheiten des Warpraums bedroht. Genau die richtige Geschichte, ein paar Stunden vor einem Warpsprung.«

»Und Sie glauben, das bedeutet, sie hat ihm gesagt, dass Sie ein Psioniker sind?«

»Nein. Sie hat ihm erzählt, ich wäre eine verfluchte alderanische Katzentänzerin! Natürlich glaube ich, dass es das bedeutet. Was sollte es sonst bedeuten?«

»Sie hat ihm erzählt, dass Ihre Seele in Gefahr ist. Das ist nichts weniger als die Wahrheit.«

Janus schloss den Mund. Ihm ging auf, dass seine Wut eine Folge der Tatsache war, dass Athenys Simon sein Geheimnis verraten hatte. Er hatte fast damit gerechnet, der Navigator werde das Schiff auf der Stelle wenden und ihn der Inquisition ausliefern. Hölle, vielleicht tat er das gerade in diesem Augenblick. Janus hatte nicht abgewartet, um zu erfahren, was sie vielleicht sonst noch gesagt hatte. Kaum hatte Simon ihm das über Seelen und Gefahren mitgeteilt, war er auch schon aus seiner Kabine geeilt und gleich hierher gekommen.

Ein Großteil seiner Wut war auf sein Schuldgefühl zurückzuführen, das daher rührte, dass er vor seiner Mannschaft Geheimnisse hatte und sie in unbekannte Gefahren führte. Noch mehr beruhte auf der Belastung, die mit der Erkenntnis verbunden war, was aus ihm geworden war. Hinzu kamen seine Erinnerungen an die Geschehnisse in dem Kühlraum auf Medusa. Was, wenn er jetzt die Beherrschung verlor und hier dasselbe veranstaltete? Vielleicht schlachtete er jeden an Bord ab. Der Runenprophet hob eine Augenbraue. Er schien Janus' Gedanken zu lesen.

»Sie hatte kein Recht dazu«, sagte Janus schwach.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es besser, wenn Ihr Navigator einige der Gefahren kennt, die ihn erwarten. Er muss auf das vorbereitet sein, was geschehen könnte.«

»Und was genau sollte das sein?«

»Dieses Schiff wird sehr bald in das eintreten, was die Menschen das Immaterium nennen und wir Eldar sha'eil.«

»Und?«

»Es kommt der Wahrheit näher zu sagen, dass wir es Hölle nennen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Im Immaterium leben Wesenheiten, Janus Darke. Beängstigende Wesenheiten. Wesenheiten, wie Sie sie sich nicht einmal in Ihren schlimmsten Albträumen vorstellen könnten.«

»Ich hatte schon einige ziemlich schlimme Albträume«, sagte Janus in dem Versuch, witzig zu sein. Der Eldar schien wiederum den Spieß umgedreht und ihn in die Defensive gedrängt zu haben. Er spürte, wie seine Wut sich langsam auflöste und einem unspezifischen Gefühl des Grauens wich.

»Das kann ich mir vorstellen. Aber Ihre schlimmsten Ängste sind nur angenehme Tagträume verglichen mit dem, was in sha'eil lauert.«

»Noch mehr vage Warnungen.«

»Nein − eine sehr konkrete Warnung. Was Sie auch tun, was Sie auch sehen, was auch geschieht, was Sie auch empfinden − sobald dieses Schiff in den jenseitigen Raum eintritt, dürfen Sie sich unter gar keinen Umständen der Kräfte bedienen, über die Sie verfügen.«

»Warum nicht?«

»Weil das so wäre, als würden Sie ein Leuchtfeuer für diejenigen anzünden, welche dort lauern. Als würden Sie Blut in ein Meer voller Haie schütten. Es gibt Wesen dort draußen in sha'eil, für die Ihre Seele ein Festmahl wäre und für die es ein Signal wäre, zu kommen und sich daran zu laben, wenn Sie Ihre Kraft benutzten. Außerdem gibt es Wesen, die auf der Jagd nach Ihnen sind. Die könnten Sie finden, wenn Sie ihnen ein Zeichen geben.«

Eingedenk der Ereignisse auf Medusa spürte Janus, dass Auric ihm nichts weniger als die Wahrheit sagte. »Ich glaube, das, wovor Sie sich fürchten, hat mich bereits gefunden.«

»Nein!« Die Vehemenz der Antwort des Eldar überraschte Janus. »Das ist nicht wahr. Als Sie Ihre Kräfte benutzt haben, um diese Männer zu töten, kam das Böse, was Sie gespürt haben, aus Ihnen selbst. Das Böse, das wartet, kann nicht ohne Ihr Einverständnis von Ihnen Besitz ergreifen − jedenfalls noch nicht und hier nicht. Was passiert, wenn wir in den von Ihnen so genannten Warpraum eindringen, steht auf einem anderen Blatt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, dass Sie ein Leuchtfeuer entzünden, wenn Sie sich Ihrer Kräfte auf irgendeine Weise bedienen, das die Aufmerksamkeit der Dämonen erregt. Sie werden sie zu einem Festessen einladen, dessen Hauptgang Ihre Seele sein wird. Anders formuliert, wenn sie erst einmal wissen, dass sich so ein Leckerbissen an Bord dieses Schiffs befindet, werden sie vor nichts Halt machen, um ihn sich einzuverleiben. Die primitiven Schirme auf diesem Schiff reichen höchstwahrscheinlich aus, die Bewohner jener anderen Welt unter normalen Umständen in Schach zu halten, aber das wären dann keine normalen Umstände mehr. Sie würden sich zusammenrotten und ihre Kräfte vereinen, bis sie dieses Schiff knacken könnten, wie ein Mensch ein Ei knacken würde.«

»Sie erzählen mir nicht alles.«

»Gut − Sie werden bereits scharfsinniger.«

»Was verbergen Sie vor mir? Warum hat Athenys Simon all das erzählt? Wäre es nicht einfacher gewesen, nur mich zu warnen? Was für ein Spiel spielen Sie?«

»Ich spiele keine Spiele. Was Athenys tut, ist größtenteils ihre Sache.«

Janus sah den Runenpropheten an und spürte, wie ihm der Kopf schwirrte. Er war noch geschwächt von den Nachwirkungen seiner Aktionen auf Medusa, und die aus der Wasserpfeife aufsteigenden Dämpfe verwirrten seinen Verstand. Er ließ sich auf ein Kissen in der Nähe des Eldar sinken und versuchte zu erraten, was hinter dieser unergründlichen nichtmenschlichen Maske vorging.

Was Auric gerade gesagt hatte, ließ vermuten, dass er und Athenys vielleicht gegeneinander arbeiteten. Nein, das war nur eine Annahme. Er behauptete, dass er mit der Sache mit Simon nichts zu tun hatte. Natürlich konnte er auch lügen. Janus schüttelte den Kopf.

Sich mit den Eldar zu befassen kam ihm langsam so vor wie ein Marsch durch die Pechsümpfe von Crows Welt. Durchaus solide aussehender Boden verwandelte sich unter den Füßen plötzlich in Gelee, und Wege, die man zu kennen glaubte, verschoben sich im langsamen Spiel der Strömungen. Er erwog kurz, seiner Besatzung einfach den Befehl zu geben, sie zu eliminieren und ihre Leichen aus der Luftschleuse zu stoßen. Vielleicht war das das Sicherste.

Aber vielleicht auch nicht, denn der Runenprophet schien tatsächlich etwas darüber zu wissen, was mit ihm geschah, und war vielleicht in der Lage, ihn vor seinen Dämonen zu retten. Nein, kein Sumpf, dachte er, ein Teufelsspinnennetz, einer jener Kokons, die so weich wie Seide aussehen und sich doch immer fester um die Beute schließen, die sich daraus zu befreien versucht.

Sein Gedächtnis erinnerte ihn auch daran, wie schön die Teufelsspinne war. Augen wie Diamanten, der Chitinpanzer gemustert wie eine halluzinogene Blume. Beißzangen, von denen ein Gift troff, das einen ekstatischen Tod verursachte.

»Sie denken an Spinnen«, sagte Auric und lächelte. »An Spinnen und die Kindheit.«

»Dann können Sie meine Gedanken lesen?«

»Nur, weil Sie Ihre Gedanken so stark senden, dass sie fast ohrenbetäubend laut sind. Sie müssen Beherrschung lernen, Janus Darke, und dazu haben Sie nicht viel Zeit.«

Wiederum spürte Janus eine Täuschung. Auric verschwieg ihm irgendetwas, aber er konnte nicht herausfinden, was. Ihm ging außerdem auf, dass es dem Eldar bisher gelungen war, ihn von dem abzulenken, was er eigentlich hatte herausfinden wollen. Er musste erschöpfter sein, als er dachte, oder sie hatten irgendwie seinen Geist verwirrt.

Entschlossenheit erfüllte ihn. Diesmal würde er sich nicht abspeisen lassen.

»Werden Sie mir in der Zeit, die uns vor dem Sprung noch bleibt, beibringen, wie?«, fragte Janus.

»Das ist unmöglich. Aber ich habe eine Medizin, die Ihre Kräfte… dämpfen wird.«

»Warum haben Sie ein so großes Interesse daran, was mit mir geschieht?«

»Sie meinen außer dem, mein Leben zu schützen?«

»Ja.«

»Sie werden nicht glücklich sein, wenn ich es Ihnen sage.«

»Stellen Sie mich auf die Probe!«

»Sie besitzen gewaltige Kräfte, Janus Darke, wie sie sich bei Ihrer Gattung vielleicht einmal in tausend Jahren manifestieren. Das allein macht aus Ihnen eine Trophäe, die zu besitzen sich für viele Kreaturen der Alten Nacht lohnt.«

»Eine Trophäe?«

»Wesen mit besonderen Kräften sind für die Kreaturen von sha'eil immer nützlich. Sie sind eine Verbindung zwischen den beiden Gefilden, dem Gefilde der Sterblichen und dem Gefilde des Chaos.«

»Sie sagen, dass Psioniker irgendwie zwischen diesen beiden Ebenen der Realität stehen…«

»Ich sage, dass sie ihre Kraft daraus beziehen und nicht nur ihre Kraft. Sie können auch andere Dinge daraus holen.«

»Wie zum Beispiel Dämonen?«

»Ja. Ihre Inquisition liegt gar nicht so falsch mit ihren Geschichten über Besessenheit durch Dämonen. Dämonen können übergreifen und Gedanken und Verstand ungeschützter Psioniker beeinflussen…«

»Die Stimmen«, entfuhr es Janus.

»Ich verstehe Sie nicht, Janus Darke.«

»Manchmal…« Janus war plötzlich verlegen und schämte sich. »Manchmal höre ich Stimmen in meinem Kopf. Sie flüstern und sagen mir, dass ich Dinge tun soll, schlimme Dinge…«

»Fahren Sie fort.«

»Die Priester sagen, das sei ein sicheres Zeichen für Besessenheit.«

»Sie sind nicht weit von der Wahrheit entfernt. Manchmal glauben Menschen, sie hören Stimmen, obwohl es nur ihre eigenen unterdrückten Begierden sind, die herauswollen. Und manchmal…«

»Manchmal hören sie wirklich Stimmen, richtig?«

»Ja. So fängt es immer an.«

»Was fängt immer so an?«

»Der Vorgang der Besitzergreifung. Dann werden sie dazu verführt, ihre Kraft immer öfter einzusetzen, was die Verbindung zwischen ihrer Seele und dem Warpraum stärkt, und wenn die Verbindung stark genug ist, werden sie verschlungen.«

»Was genau meinen Sie damit?«

»Die Wesenheit, die sie besitzen will, kann durch diese Verbindung übergreifen und ihre Seele verzehren. Aber es ist noch viel schlimmer, weil sie dann die leere Hülle eines Körpers und Verstandes haben, der in der Lage ist, ein Gefäß für eine Kraft zu sein.«

»Besessenheit.«

»Exakt, Janus Darke.«

»Sie wollen damit sagen, dass dies mit mir geschehen wird?«

»Es könnte mit Ihnen geschehen. Ich befürchte aber, dass…«

»Sie sagen mir, dass es noch etwas Schlimmeres gibt!«

»Leider ist es so. Normalerweise ist ein menschlicher Körper nicht stark genug, um die Essenz auch nur des geringsten Dämons über einen längeren Zeitraum zu enthalten. Selbst mit den finstersten und stärksten Ritualen der Zauberei lässt ihn die Belastung altern und verbraucht ihn sehr schnell. Der Körper altert weitaus schneller, es kommt zu Mutationen, Stigmata bilden sich.«

»Ich habe von solchen Dingen gehört.«

»Bei Ihnen würde es nicht dazu kommen.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie so stark sind. Ihr Körper ist ein Gefäß, das sich für einen Dämonenfürst eignen würde. Es könnte seine Essenz für sehr lange Zeit enthalten, ohne irgendwelche verräterischen Anzeichen zu entwickeln. Ein Dämon könnte sich in Ihr Fleisch hüllen, sich unter die Menschen mischen und unendlich viel Schaden anrichten.«

»Warum kümmert das die Eldar?«

»Das tut es nicht. Wenigstens jetzt noch nicht. Es kümmert mich.«

»Ich frage wiederum: warum?«

»Weil ich den Namen des Dings kenne, das Ihren Körper und Ihre Seele haben will. Und das kümmert sich um die Eldar.«

Janus fühlte sich benommen. Es war für ihn irgendwie unvorstellbar, dass er hier saß und über solche Dinge wie dämonische Besessenheit und das Wesen der Dämonenfürsten so gelassen diskutierte, aber Auric, die drogengeschwängerte Luft und das leise musikalische Läuten von Glöckchen im Hintergrund hatten etwas an sich, das es sehr natürlich erscheinen ließ. Langsam dämmerte ihm die Erkenntnis. Vielleicht war hier irgendein Zauber am Werk? Vielleicht setzte der Eldar selbst irgendeinen geistigen Zauber ein?

Er versuchte sich zu erheben, aber irgendwie war es zu schwierig, und die leise, angenehme, hypnotische Stimme des Eldar fuhr fort: »Die mächtigsten Dämonen sind an seltsame Gesetze gebunden. Sie können sich nur zu gewissen Zeiten und an gewissen Orten manifestieren. Aber für denjenigen, von dem ich rede, ist so eine Zeit nahe, und Sie sind sein auserwähltes Gefäß.«

»Es muss doch noch andere geben?«

»O ja, viele andere, aber jemand wie Sie, der sich für seine Zwecke so perfekt eignet und so gesegnet ist mit der Fähigkeit, die Kraft zu benutzen, wäre seine erste Wahl.«

»Dann haben Sie mich also unter Ihre Fittiche genommen«, sagte Janus ironisch. »Sie haben mich seinen Klauen entzogen.«

»Ich bezweifle, dass ich oder sonst jemand in der Lage wäre, Sie vor Shaha Gaathon zu schützen. Das geht nur mit einer weitaus mächtigeren Waffe, als ich sie jetzt besitze.«

»Aber selbst wenn er nicht von mir Besitz ergreift, wird sich ein Dämonenfürst in Menschengestalt in den Gefilden der Menschheit aufhalten.«

»Vielleicht − aber seine Kraft ist begrenzt, wenn er kein ausreichend mächtiges Gefäß finden kann. Dann wäre er nur in der Lage, die Dämonenwelten für kurze Zeit zu verlassen, wie er es auch jetzt vermag. Aber in Ihrem Körper würde er schrecklich sein. Der Schaden, den er anrichten wird, ist unvorhersehbar. Die Zerstörung würde jede Vorstellung übersteigen.«

»Verzeihen Sie mir, dass ich danach frage, aber so furchtbar das für die Menschheit auch wäre, welche Auswirkungen hätte das auf Ihr Volk? Ich glaube nicht, dass Sie mir aus uneigennützigen Motiven helfen.«

»Shaha Gaathon ist einer der bedeutendsten Diener von ›Ihm dem wir keinen Namen geben‹. Er hat schon existiert, bevor der Große Feind kam. Schon vor der Geburt seines Gebieters hatte er einen schrecklichen Hass auf die Eldar, und ich glaube, dass er Ihr Volk als Waffe gegen meines einsetzen will.

Es gibt mögliche Zukünfte, in denen die Anhänger des Imperators sich gegen mein Volk wenden und es völlig vernichten. Es gibt Zeitlinien, in denen die Eldar mit unseren verbotenen und ultimativen Waffen reagieren und beide Rassen so dramatisch geschwächt werden, dass das Chaos beide überwältigt. Ihr Volk ist so zahlreich wie die Sandkörner am Meeresstrand. Es spielt keine Rolle, wie mächtig unsere Waffen sind, letzten Endes werden Sie uns überwältigen, denn der Bote des Herrn über alle Freuden kennt den Standort sämtlicher versteckter Weltenschiffe von uns.«

»Warum hassen Shaha Gaathon und sein Gebieter, der Unaussprechliche, Ihr Volk so?«

»Es gibt eine uralte Verbindung zwischen meinem Volk und dem Unaussprechlichen. Wir reden nicht oft darüber, aber da es unumgänglich ist, werde ich Ihnen verraten, dass der Unaussprechliche unsere eigene Schöpfung ist. Er ist aus unseren Lüsten und unseren Leidenschaften geboren und von unseren Vorfahren mithilfe dessen erschaffen worden, was Sie psionische Kräfte und Technologien nennen würden.«

»Sie wollen damit sagen, dass Ihr Volk die Dämonengötter des Chaos erschaffen hat?«

»Einen von ihnen.«

»Das ist unmöglich.«

»Es ist möglich, wenn Sie eine ganze Rasse opfern.«

Janus ließ sich die Worte des Eldar durch den Kopf gehen. Er glaubte es einfach nicht. Es war blanker Wahnsinn, der Drogentraum eines irren Zauberers. Als er seine perplexe Miene sah, lächelte Auric. »Es war ein Schrecken im kosmischen Maßstab.«

»Wen haben Sie geopfert?«

»Uns selbst.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»O doch, das können Sie. Ich will damit sagen, dass mein Volk sich bereitwillig dem Bösen ausgeliefert hat.«

»Dann sind Sie alles, was die Inquisition über Sie behauptet, und noch schlimmer.«

Auric schüttelte den Kopf. »Ich glaube, mein Volk wurde getäuscht, so wie Ihres getäuscht werden könnte. Sie haben gedacht, sie würden einen neuen Gott erschaffen, der sie in ein neues Zeitalter des universellen Friedens, Wohlstands und der Harmonie führen würde.«

»Sie glauben…«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Niemand kann es jetzt noch genau wissen. Beim Untergang unserer Zivilisation, als unsere Welten verseucht und unsere Seelen verschlungen wurden, ist so vieles verloren gegangen.«

»Verschlungen? Sie wollen damit sagen, dass Sla… der Böse Ihr Volk verschlungen hat, wie Shaha Gaathon mich verschlingen will?«

»Auf eine ganz ähnliche Weise.« Auric griff in sein Gewand und zückte ein leuchtendes Juwel an einer Kette aus einem silbrigen Metall. Merkwürdige Runen leuchteten darauf. Das Juwel schien in allen Farben zu schimmern und in keiner. »Das hier ist ein Seelenstein. Jeder Eldar hat so einen bei sich. Er wird aus demselben Stoff gezüchtet wie Traumsteine. Und aus einem ähnlichen Grund.«

»Ich bin sicher, Sie werden ihn mir verraten.«

»Er ist ein Refugium für meine Seele. Wenn ich sterbe, wird meine Seele dort Zuflucht finden, und der Stein wird zu meinem Weltenschiff zurückkehren, um in den Unendlichkeitskreis eingefügt zu werden, wo er sich zu den überlebenden Seelen meiner Vorfahren gesellen wird.«

Janus dachte über diesen Aspekt der heidnischen Eldar-Theologie nach. Wahrscheinlich machte es Sinn. Er bezweifelte, dass die Seelen der Xenogenen in der Obhut des Imperators sein würden wie die menschlichen. Aber es war trotzdem eine seltsame Vorstellung.

»Warum müssen Sie Ihre Seele in einer Maschine einsperren?«

»Es ist keine Maschine, wie Sie sie verstehen, aber darum geht es gar nicht. Sollte ich sterben und meine Seele in sha'eil eingehen, wie es früher bei unseren Vorfahren der Fall war, würde sie von ›Ihm dem wir keinen Namen geben‹ verschlungen, und dabei würde der Böse um eine Winzigkeit stärker, wie es in den alten Zeiten geschehen ist.«

»Warum geschieht das nicht auch mit Menschen?«


»Woher wollen Sie wissen, dass es nicht geschieht?«

»Der Imperator beschützt uns.«

»Dann haben Sie Ihre Frage selbst beantwortet«, sagte Auric gemein. »Aber vielleicht wird Shaha Gaathon nach dem Fall der Eldar Ihr Volk auch in ein Zeitalter der Finsternis führen, aus dem es sich nie mehr erheben wird. So winzig die menschlichen Seelen auch sind, sie stellen Nahrung für den Bösen dar.«

»Das ist bereits versucht worden. Andere Chaos-Anbeter haben sich erhoben. Dämonen wurden ausgelöscht Die Truppen des Imperiums haben triumphiert.«

»Die Anhänger des Herrn der Freude sind raffiniert. Sie stellen sich nicht offen zum Kampf, und Sie werden feststellen, dass Freude eine ebenso mächtige Waffe sein kann wie ein Boltgewehr oder eine Klinge. Wenn sie zu raffiniert für die Eldar waren, werden sie ganz gewiss zu raffiniert für Ihr Volk sein.«

»Jedenfalls sind Sie zu raffiniert für mich«, sagte Darke.

»Die Agenten des Unaussprechlichen sind bereits unterwegs und mitten unter Ihnen. Ihre Waffen sind die Korruption und der leichte Weg. Sie verkaufen Drogen an Ihre Jugend, die sie anfällig macht für den psychischen Einfluss von Dämonen. Sie locken sie vom Pfad der Tugend in die Trägheit und das Laster. Sie führen Ihre Herrscher mit Verheißungen der Freude in Versuchung. Sie haben mehr Macht, als Sie sich vorstellen können.«

»Sie scheinen unverhältnismäßig gut informiert zu sein für jemanden, der nicht unter den Menschen lebt«, sagte Janus sarkastisch.

»Ich wiederhole nur die Worte von einigen Ihrer Inquisitoren, die viel näher an der Wahrheit sind, als selbst sie sich das träumen ließen.«

»Vielleicht sollten Sie das ihnen sagen anstatt mir.«

»Jetzt sind Sie absichtlich begriffsstutzig, Janus Darke. Sie wissen, dass Ihre Inquisition einem wie mir niemals zuhören würde. Eher würden sie mich für einen Anhänger des Unaussprechlichen halten als für seinen Feind.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum wir nach Belial fliegen.«

»Ich hoffe, mir dort eine Waffe anzueignen, die ich gegen Shaha Gaathon einsetzen kann. Eine Waffe, die in uralten Zeiten erschaffen wurde, um Wesen von derartiger Macht zu töten.«

»Sie hoffen? Sie lassen Ihre sonst übliche Gewissheit vermissen, Auric.«

»Sie können ein unangenehmer Mensch sein, Janus Darke.«

»Sie sind nicht der Erste, der mir das sagt.«

»Meine Gaben sind nicht so unfehlbar, wie Sie und viele Angehörige meines eigenen Volks zu glauben scheinen. Ich sehe nur Möglichkeiten. Es gibt Milliarden und Abermilliarden von Wahrscheinlichkeitspfaden, die nur von diesem Tag ausgehen. Die Zukünfte, die sie gebären, sind zahllos und ungewiss bis zu dem Augenblick, wo sie fix und konkret werden, ein Vorgang der Alchimie so subtil und komplex wie ein Zauber. Mir sind flüchtige Blicke auf das gestattet, was sein könnte oder was sich ereignen könnte. Manchmal sind die Dinge, die ich sehe, Warnungen, manchmal sind sie beinahe Gewissheiten, wenn nichts dagegen unternommen wird.«

»Also können Sie versuchen, die Zukunft zu formen.«

»Das ist der springende Punkt, Janus Darke. Ich kann versuchen, die Zukunft zu formen. Aber ich bin nicht der Einzige, der das kann. Es gibt viele andere, die ebenfalls dafür sorgen wollen, dass ihre Visionen wahr werden, und viele von denen sind weitaus stärker als ich.«

»Andere Runenpropheten?«

»Ja, unter anderem. Und die geringsten unter ihnen sind unsere Feinde.«

»Warum sollten andere Runenpropheten versuchen, Sie daran zu hindern, erfolgreich zu sein?«, fragte Janus, der jetzt eine Schwachstelle in der ansonsten makellosen Fassade des Eldar spürte und nicht bereit war, diese Aussage einfach so hinzunehmen.

»Weil die Zukunft und unsere Vision von ihr hypothetisch ist und vielfältig interpretiert werden kann. Manche behaupten, meine Aktion könnte erst herbeiführen, was ich verhindern will. Andere behaupten sogar, ich könnte unabsichtlich ein Werkzeug der Finsternis sein.«

»Könnten Sie Recht haben?«

»Bei allen Vorhersagen gibt es Spielraum für Irrtümer, Janus Darke, und der Prophet, dem das nicht klar ist, hat seinen Namen nicht verdient. Es besteht in der Tat die Möglichkeit, dass es so ist.«

»Also könnten Sie uns jetzt gerade ins Verderben führen?«

»Das wäre möglich.«

»Was ist das für eine Waffe, die Sie suchen? Was vermag sie?« In dem Augenblick, als Janus die Frage stellte, heulten Alarmsirenen. Simon musste den Warpsprung nach Belial einleiten.

»Schnell, Janus Darke, Sie müssen dieses Elixier trinken, und ich muss Sie in Zauber hüllen, sonst werden Sie nicht überleben.«

Die Stimme des Eldar hatte einen so dringlichen Unterton, dass Janus gehorchte.

Die Flüssigkeit in dem Flakon war süßer als Honig, und als er sie trank, stahl sich Taubheit in seine Muskeln und Dunkelheit in seinen Verstand.
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Sha'eil

 

Nervös schnallte Simon Belisarius sich auf den Navigatorthron. Er zog sich das Ledergeschirr über die Brust und vergewisserte sich, dass es an den gusseisernen Halteringen am Stein des Sitzes befestigt war. Manch ein Navigator hatte sich schwer verletzt, weil er im Immaterium um sich geschlagen hatte, und er hatte nicht die Absicht, es ihnen gleichzutun. Er versuchte, nicht daran zu denken, was Athenys ihm erzählt hatte. Beim Imperator, ins Schreckensauge zu springen würde schwierig genug sein, wenn sie von Dämonen gejagt wurden…

Denk jetzt nicht daran, sagte er sich. Konzentrier dich auf deine Arbeit. Setz einen Fuß vor den anderen.

Er befestigte die Druckpolster an seiner Stirn und spürte ein Kribbeln, als er den Kontakt zum zentralen Nervensystem des Schiffs herstellte. Er ignorierte es für den Moment in dem Wissen, dass der Augenblick nicht mehr weit war, wo er sich konzentrieren und gänzlich mit ihm verbinden musste.

Er schaute hinter sich und in die Höhe auf das riesige Spinnennetz aus Messing, Kupfer und Keramik, das ihn mit dem Schiff verband. Er berührte eine in die Armlehne gestanzte Rune, und es senkte sich auf ihn herab. Kühle floss über seine Haut, als unempfindlich machende Sprays ihn auf das Kommende vorbereiteten. Obwohl er das schon tausendmal hatte über sich ergehen lassen, zuckte er unwillkürlich zusammen. Schlangengleiche Kabel, die in Nadeln ausliefen, glitten über seine Haut und verbanden sich mit Venen und Drüsen. Er schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, als sie in ihn eindrangen.

Wo waren die Eldar jetzt? Der Gedanke schlich sich verstohlen in sein Bewusstsein. Er verdrängte ihn. Sie mussten gemeinsam mit Janus Darke in ihrer Kabine sein. Warum sollten Dämonen hinter dem Freihändler her sein? Angeblich waren sie nur an den Verlorenen und den Verdammten interessiert, an Psionikern. Konnte sie das gemeint haben? War das möglich? Der imperialen Doktrin zufolge war es gewiss möglich. Man musste ständig auf der Hut vor der Sünde sein, denn der winzigste Gedanke konnte einen schon hinab auf die Pfade der Dunkelheit ziehen. Aber doch gewiss nicht Janus. Er glaubte es nicht. Um sich die düsteren Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, konzentrierte er sich auf die Geschehnisse ringsumher. Die Überwachung der vertrauten Prozeduren gab ihm ein wenig Sicherheit in einer Welt, die sehr schnell dem Wahnsinn anheim zu fallen schien.

Zuerst kam der Tropf mit einer Salzlösung, die verhindern würde, dass er austrocknete, wenn sich die Fahrt als sehr lange erwies. Dann folgten die Nährlösungen, die verhinderten, dass er verfiel. Schließlich waren die anderen an der Reihe, die Geist und Körper auf die bevorstehende Aufgabe vorbereiteten.

Wärme floss durch seine Adern und brachte ein Gefühl des Wohlbefindens mit sich. Simon war so gut in seinem Beruf, das er eigentlich die Hilfe von Drogen nicht brauchte, um sich in den Zustand der Meditation zu versetzen, aber man konnte nie wissen, ob sich nicht etwas ereignen würde, das einen herausriss. Manchmal waren künstliche Hilfen einfach nötig. Jetzt kribbelte seine Haut, als verschiedene starke psychotrope Substanzen der Mischung hinzugefügt wurden, sodass einige seiner Sinne beinahe unerträglich geschärft und andere abgeschaltet wurden. Zunge und Lippen waren taub. Seine Körperwahrnehmung ließ nach. Er fühlte sich jetzt, als kontrolliere er eine Marionette aus Fleisch und Blut, indem er aus sehr weiter Ferne an den Drähten zog und zusah, wie sie auf seine Befehle reagierte.

Die Informationen seiner anderen Sinne waren seltsam verstümmelt. Er spürte mehr, als dass er hörte, einige der gemurmelten Unterhaltungen in der Kommandozentrale. Als er die Mannschaft betrachtete, schien sie sehr weit entfernt und zugleich sehr nahe zu sein, wobei sie im Gleichklang mit seinem Herzschlag zwischen Ersterem und Letzterem hin und her wechselte. Es war nicht so, dass die Männer die Position änderten oder sie das auch nur scheinbar taten, sondern seine Wahrnehmung ihrer Position änderte sich. Die Drogen hatten angefangen, seinem Verstand Streiche zu spielen, und rissen seine Sinne aus dem sterblichen Gitterwerk vorgefasster Wahrnehmung, um ihn auf das vorzubereiten, was im Immaterium wartete.

Sein Herzschlag hämmerte in seiner Brust. Sein Atem toste wie ein Wirbelsturm durch Mund und Nasenlöcher. Er schluckte und zwang sich, der Besatzung zuzunicken. Die Männer reagierten umgehend, und die Vorbereitungen auf den Sprung begannen. Im ganzen Schiff wurden Warpjalousien geschlossen, um die Sicht auf das Immaterium zu versperren. Jaulende Sirenen forderten alle auf, sich auf das Kommende vorzubereiten.

Die Spannung stieg. Niemand war jemals wirklich sicher, was geschehen konnte, wenn ein Schiff ins Immaterium eindrang. Niemand konnte jemals sicher sein, dass er es unverändert oder überhaupt wieder verlassen würde. Schreckliche Dinge passierten in der anderen Realität, in jenem Gefilde, wo die im normalen Kosmos gültigen Regeln nicht anwendbar waren.

Simons distanzierte Finger drückten noch einmal auf die Kontrollrune, und der Navigatorensessel sowie die Plattform, auf der er stand, glitten empor in die Kuppel, in jene kleine, ultraharte Kugel aus durchsichtigem Kristall, welche der einzige Ort auf dem ganzen Schiff war, wo ein Mensch in den Warpraum schauen konnte.

Der Kristall war härter als jede dem Menschen bekannte Substanz, sogar härter als Keramit und Duraplast. Die Scheibe unter seinem Thron passte perfekt in die Öffnung, und Simon wusste, dass er jetzt wirklich allein war. Er schaute nach draußen in die Schwärze des Weltraums und erblickte das kalte strahlende Licht der Sterne und die täuschend große Rundung der Stern von Venam, die dorthin unterwegs war. Er atmete tief ein und aus und konzentrierte sich, wie seine Lehrer es ihm beigebracht hatten.

Er griff mit seinen aus den Fugen geratenen Sinnen aus und stellte die Verbindung zum Schiff her. Seltsames überkam ihn. Er spürte andere Wesenheiten, Echos alter Gedanken, Schatten, die jene von Geistern sein mochten. Er wusste, dass er psychischen Rückständen jener begegnete, die vor ihm auf diesem Thron gesessen hatten, so wie jene, die ihm nachfolgen würden, dem Schatten dessen begegnen würden, was einst Simon Belisarius gewesen war.

Diese Wesenheiten waren nicht ohne Nutzen. Sie flüsterten ihm alte Geheimnisse zu, fütterten ihn mit den schleimigen Rückständen lange vergessener Erinnerungen und brabbelten Warnungen, Lügen, Bitten und Grüße. Sie hielten sich für real, waren es aber nicht. Sie waren Phantome, die ein Heim in seinem Verstand suchten, und die einzige Realität, die für sie existierte, war diejenige, welche er ihnen gab. Nach einem Augenblick hielten sie inne, und er schien auf eine endlose Prozession von Männern und Frauen zu schauen wie auf die Bäume einer Allee. Je näher sie ihm waren, desto klarer waren sie, denn das waren die jüngsten. Jene in der Ferne waren vage und formlos wie Kleckse. Wie ein Mann flüsterten sie.

Trau den Eldar nicht.

Simon nickte und fragte sich, ob dies tatsächlich der Meinungskonsens der Geister war, die im Datenkern dieses Schiffs wohnten, oder ob es sich lediglich um eine Projektion seiner eigenen Zweifel und Ängste handelte. Er zuckte die Achseln, soweit es ihm in seinem Geschirr möglich war, und befahl den Geistern, sich auf ihre Plätze zu begeben. Gehorsam gingen sie, und er setzte den Vorgang der schleichenden Übernahme der Kontrolle über das Schiff fort.

Er atmete tief durch, und sein Bewusstsein löste sich von der Hülle aus Fleisch, die ihn umgab, und dehnte sich auf die Kabel aus, die das Nervensystem des Schiffs waren. Gleichzeitig wurde er ein Mensch mit einem Leib aus Haut, Knochen, Muskeln und Blut und ein Schiff mit einem Leib aus Stahl, Duraplast, Keramit und unzähligen anderen Materialien.

Sein Herz war ein uraltes Feuer so heiß wie die Sonne. Seine Augen waren divinatorischen Sonden gewichen, die ihm gestatteten, weit höher und tiefer ins Spektrum zu schauen, als seine menschlichen Augen dies je vermocht hätten. Er dehnte sein Blickfeld aus, bis es alles im Umkreis von hunderttausend Kilometern einschloss. Er war sich zentimeterlanger Meteoriten und zehn Millionen Tonnen schwerer Eisbrocken bewusst, die durch die unendliche kalte Schwärze rasten. Er schaute sich mit umfassenderen Sinnen um und sah nichts. Keine Verfolger, keine Handelsschiffe, überhaupt keine Schiffe. Was nicht weiter überraschend war: Nicht viele Leute würden dem von ihm ausgewählten Sprungpunkt den Vorzug geben. Er war der leichteste Weg zu einer Route, die kein geistig Gesunder einschlagen würde, zu einem Bestimmungsort, den nur ein Wahnsinniger ansteuern würde.

Er fragte sich kurz, ob es nicht ein gravierender Fehler war, den Eldar zu helfen. Er bezweifelte, dass jemand, der nach Belial IV wollte, etwas Gutes im Schilde führen konnte. Denk an deine Eide, flüsterten die Geister, und das tat er. Er war ein Navigator. Wie schon viele Navigatoren vor ihm hatte er schon Ladungen befördert, über die er nichts hatte wissen wollen. Es war nicht seine Aufgabe, sich ein Urteil darüber zu erlauben, wofür sein Schiff benutzt wurde. Seine Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass es seinen Bestimmungsort erreichte, und er hatte die Absicht, genau das zu tun.

Er hielt sich die Tabellen vor Augen, die er studiert hatte. Er war sicher, dass er den korrekten Vektor ausgesucht hatte. Jetzt war es an der Zeit, die Reise zu beginnen. Er schloss seine beiden natürlichen Augen und öffnete das dritte. Wie immer sah er zuerst so gut wie nichts. Auch für einen geübten Navigator war es praktisch unmöglich, den Wechsel von der normalen weltlichen Realität zu derjenigen des Immateriums ohne Übergangsphase zu vollziehen.

Er nahm etwas von seiner inneren Kraft zu Hilfe und öffnete sich vollständig. Langsam nahmen die Dinge Konturen an. Er sah die leichten Fehler in der Oberfläche der Wirklichkeit, winzige Kratzer, wo der jenseitige Stoff ins normale Universum einsickerte. Er sah die Angriffslinie, auf die er das Schiff zwingen musste, um seinen zuvor gewählten Weg zu erreichen.

Er führte dem Antrieb Energie für das erste Eintauchen zu, jenes kurze Hineingleiten in den Warpraum, das ihn in die Lage versetzen würde, sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, oder, wenn nicht, den Sprung abzubrechen. Er sah Streifen am Horizont auftauchen, als das Schiff aus dem Normalraum zu sinken begann.

Das war der heikle Teil, alles genau richtig zu machen, sodass er, falls sie auf einen Riss oder Zeitstrudel trafen, noch Gelegenheit hatte, das Schiff zurückzureißen, bevor wesentlicher Schaden entstand. Er wusste, dass die Chancen für so ein Ereignis tausend zu eins standen, aber ein guter Navigator ging kein unnötiges Risiko ein. Er gab volle Kraft auf die Triebwerke.

Das Schiff kreischte, als es die Wirklichkeit verließ. In Simons drittem Auge gerann die Schwärze des Weltraums, da Fasern aus buntem Licht nach dem Schiff ausgriffen. Er sah, dass sie vollkommen aus der Normalzeit und in ein Gefilde glitten, wo alles anders war. Wie immer dauerte es einige Augenblicke, bis er sich daran gewöhnt hatte. Einen Moment verspürte er eine Woge schierer, nervöser Furcht. Dies war die Phase, die alle Navigatoren fürchteten, eine Phase fast völliger Blindheit, als müsse sich jemand, der sich ständig in einer dunklen Grube aufgehalten hatte, an jähes grelles Licht gewöhnen. Andere Wahrnehmungen als das Gehör ließen ihn das schrille Jaulen des Antriebs hören, ein Heulen wie das von verlorenen Seelen, und dazu die ersten schwachen Echos des himmlischen Lieds des Seelenchors, von dem der Imperator umgeben war und welcher das gewaltige Leuchtfeuer des Astronomen speiste.

So weit, so gut, dachte er. Das Schiff glitt am Rand des Abgrunds entlang, parallel zum Tor zwischen zwei Gefilden. Er verringerte den Energiefluss zum Antrieb mit einem Gedankenimpuls und hielt das Schiff weiter an der Grenze. Durch einen völligen Stopp der Energiezufuhr konnte er den Sprung an dieser Stelle immer noch abbrechen. Er öffnete sein drittes Auge vollständig und machte eine Bestandsaufnahme seiner Umgebung.

Er sah die ausgedehnten, langsam rotierenden Energiekonstellationen der riesigen Warpstürme innerhalb des Schreckensauges. Er sah die winzigen steten Strömungen, die zwischen ihnen pulsierten, da sie erst in die eine Richtung flossen und dann in die andere. Er verglich das Bild mit demjenigen der Sternkarten in seinem Gedächtnis und fand geringe Abweichungen, die aber nicht so groß waren, dass sie Anlass zur Besorgnis geboten hätten. Er konnte einen Weg finden, da war er ganz sicher, wenn alles gut verlief und kein Unglück geschah. Sei nicht zu sicher, hörte er die Stimme des alten Caradoc in sein Ohr murmeln. Im Immaterium kommt es immer zu seltsamen Vorfällen.

Alles war, wie er erwartet hatte. Es gab keine Störungen, keinen Wahrscheinlichkeitssog von anderen Schiffen, der ihn vom Kurs abbringen konnte, die Bedingungen waren so günstig, wie sie es nur sein konnten. Jetzt kam der Augenblick der Wahrheit: Er musste sich entscheiden, ob er den Sprung machte oder nicht.

Sein Misstrauen den Eldar gegenüber ging ihm durch den Kopf, und mit ihm kamen vage düstere Vorahnungen in Bezug auf die Zukunft. Er war Navigator genug, um für seine Befürchtungen ein offenes Ohr zu haben, aber er fand darin nicht genügend Substanz, um den Sprung abzubrechen. Er erwog kurz, es dennoch zu tun und den Xenogenen zu sagen, der Sprung sei nicht möglich. Er brauchte nur Sekundenbruchteile, um den Gedanken zu verwerfen. Ihm nachzugeben wäre ein Fleck auf der Ehre seines Hauses, und das konnte er nicht zulassen.

Sein Finger, der ebenso viel wog wie ein Planet, drückte auf eine Befehlsrune in der Armlehne seines Throns. Eine Alarmsirene jaulte im ganzen Schiff und warnte Besatzung und Passagiere, dass der Sprung unmittelbar bevorstand. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die Männer sich eiligst anschnallten, um sich auf das unbeschreibliche Gefühl vorzubereiten, in die Leere zu springen und möglicherweise nie wieder zurückzukehren. Er stellte sich vor, wie Männer ein letztes Stoßgebet an den Imperator richteten, und beschloss, sich ihnen darin anzuschließen.

Als sein Gebet beendet war, zog er einen Messinghebel, der dem Antrieb die maximale Energie zuführte.

Das Schiff schoss vorwärts, glitt durch die Schwachstellen in der Oberfläche der Realität und tauchte ins riesige Meer des Warpraums ein. Simon verspürte einen herrlichen Schub der Beschleunigung und einen Ausbruch jähen, krassen Entsetzens, als das Schiff in die Leere vorstieß. Dies war keine zaghafte Berührung, sondern ein vollständiges Durchdringen des Gewebes, welches die beiden Universen verband.

Plötzlich explodierten sie ins Immaterium. Simon spürte das Schiff bocken und sich winden, als es eine Strömung traf. Er öffnete sein drittes Auge ganz weit und ließ den Blick schweifen. Zuerst war da wie immer nur das formlose Ur-Chaos, ein Gewirr sich verändernder Energiemuster. Ein Kaleidoskop verschlungener Farben tanzte über sein Blickfeld, bis sein Verstand mit dem Vorgang der Anpassung an seine neue Umgebung begann.

Während das geschah, mühte er sich mehr instinktiv als alles andere, das Schiff auf einem klaren Kurs zu halten. Langsam verschwanden die Zufallsmuster, da sein Gehirn seinen eigenen Verständnisrahmen auf das Immaterium projizierte. Jetzt nahm er es wie den realen Raum wahr, nur als Negativ. Schwarze Sterne funkelten vor einem grauweißen Hintergrund. Gewaltige Dunkelnebel rotierten über ihm.

Mit dem Voranschreiten der Anpassung wurden mehr Farben sichtbar, und die Skala wurde intimer und turbulenter. Er nahm Muster innerhalb von Mustern wahr. Das Schiff flog jetzt durch unstete Untiefen aus Licht. Die dichteren Sphären waren Anhäufungen von Welten und Sonnensystemen. Sein Gefühl für die Größe von Dingen hatte sich verändert. Er kam sich vor wie ein Riese, der die Hälfte der Schöpfung sehen konnte. Er sah die Strömungen des Warpraums, jene Geheimpassagen im Kosmos, die einen überallhin führen konnten, wenn man nicht aufpasste.

Ihm fielen die Worte des alten Caradoc ein: Himmel, Hölle, die Vergangenheit, die Zukunft. Navigatoren haben behauptet, all das gesehen zu haben, und das Seltsame daran ist, dass es vermutlich stimmt.

Einige Theoretiker hatten gemutmaßt, dass dies lediglich Halluzinationen seien, merkwürdige Träume aus den Tiefen des Bewusstseins der Navigatoren, die auf die jungfräuliche Leinwand der Leere gezeichnet würden.

Andere hatten tatsächlich behauptet, das Immaterium sei das Ur-Chaos, aus dem das Universum bestehe, und was die Navigatoren sähen, sei irgendwann irgendwo tatsächlich existent. Und da es tatsächlich existierte oder irgendwann existieren würde, lasse sich auch ein Weg dorthin finden. Manche glaubten, auf diese Art fänden Navigatoren tatsächlich ihren Weg durch die Leere.

Wie immer war Simon der Ansicht, dass diese Theorie der Wirklichkeit nicht genau entsprach. Die Leere war da, und er sah Dinge darin umherwirbeln. Er sah Vorzeichen, Omen, Wege und wilde Halluzinationen wie aus den schlimmsten Albträumen eines Wirrwurzsüchtigen. Wenn er sich extrem konzentrierte, konnte er sie ein wenig verändern, stellte aber fest, dass sie auf seltsame Art mit ihm interagierten. Bilder, die er sah, legten seinem Verstand etwas nahe und änderten demzufolge die Vorstellung von seinem Weg. Wenn er seinen Willen ins Immaterium projizierte, spürte er, dass es seinerseits etwas von sich in seinen Verstand projizierte. Diese Erfahrung war viel zu komplex, um durch die trockenen Theorien der Gelehrten erklärt werden zu können. Sie war zu real, zu lebhaft. Letzten Endes musste man sie machen, um sie zu begreifen. Keine Simulation, keine Vorlesung, keine Ausbildung konnte einen auf die Totalität der Erfahrung vorbereiten.

Er konzentrierte sich und suchte den einen Fixpunkt der Stabilität, das gewaltige Leuchtfeuer des Astronomen. Er brauchte eine Weile, bis er ihn ausfindig gemacht hatte. Er kam ihm sehr matt und sehr weit entfernt vor. Irgendwo in weiter Ferne hörte er den leisen Gesang des psionischen Chors und dann den ersten schwachen Impuls des Astronoms, als das Signal des gewaltigen psionischen Leuchtfeuers durch die Schluchten der Unendlichkeit hallte.

Die Stimmen des Chors wurden vom donnernden Tosen des Schreckensauges fast übertönt. Das Signal wirkte schwach und weit entfernt. Er hielt einen Augenblick inne, um sich zu vergewissern, dass er seine Position tatsächlich in Beziehung zum weit entfernten Terra fixiert hatte. Manch ein Schiff war untergegangen, weil sein Navigator seine Position an etwas festgemacht hatte, das er für ein Leuchtfeuer hielt, tatsächlich aber ein anderes Phänomen oder, schlimmer, eine von Piraten, Räubern oder Chaos-Abkömmlingen aufgestellte Falle war.

Er lauschte mit seinen psionischen Sinnen und empfing den regulären Impuls des Gesangs, jenen absonderlichen, unheimlichen Klang des psionischen Chorals, der zum Takt des Leuchtfeuers selbst durch die Korridore der Raumzeit hallte. Für ihn war das Pulsieren des Astronomen wie das Läuten einer großen Glocke in einer riesigen Höhle. Er schaute in sich hinein, wie man es ihn gelehrt hatte, und fand Wahrheit. Es fühlte sich richtig an. Das war das große Leuchtfeuer.

Aus den verborgenen Kellerräumen seines Bewusst-seins rief er Bilder der Karten auf, die er zuvor studiert hatte. Nun, da sie seine Sicht des Warpraums überlagerten, ergaben sie weitaus mehr Sinn. Über eine Dreiecksmessung mit seinem Eintrittspunkt bei Medusa und der Position des Astronomen fand er Belial IV. Es sah nicht gut aus. Die Welt lag irgendwo im Randgebiet des Schreckensauges, und das Auge machte heute keinen ruhigen Eindruck.

Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf das, was er fürchtete. Er ließ den Blick den von ihm ausgewählten Weg entlangwandern. Dort lag der gewaltige spiralförmige Strudel des Schreckensauges, ein gewaltiger Energiewirbel, ein unendliches Meer der Warpstürme. Er konnte nicht mehr tun als darauf hoffen, einen Fleck relativer Ruhe zu finden und sein Schiff durch das Auge des Sturms zu steuern. Das war eine Tat, wie sie eines Meisternavigators würdig war.

Irgendwo weit entfernt berührte die Marionette seines Körpers die Kontrollen in der Armlehne des Throns. Das Schiff gierte, als er es auf die erste der Warpströmungen ausrichtete, von denen er hoffte, dass sie es an ihren Bestimmungsort schwemmen würden. Er spürte den Zug der Strömung, als sie ihn in die Richtung des Schreckensauges trug. Für einen kurzen, wahnsinnigen Augenblick hatte er das Gefühl, tatsächlich in ein gigantisches Auge zu schauen, in den irren, böswilligen Augapfel eines verrückten Gottes. Sein Blick schien sich in seine Seele zu bohren. Illusionen, sagte er sich, oder vielleicht Omen oder Vorzeichen. Ignoriere es. Konzentrier dich auf das Schiff.

Das Schiff bebte jetzt, als es von der Strömung gepackt wurde. Er kommunizierte mit den Geistern des Datenkerns. Unproblematisch, flüsterten die elektronischen Geister. Das Schiff kann es verkraften. Weit innerhalb der Toleranzen, für die es gebaut wurde. Das Gefühl großer Geschwindigkeit in ihm nahm zu, als das Schiff zum Auge hin beschleunigte. Er steuerte es behutsam, mitten im Strom, und versuchte den schlimmsten Turbulenzen auszuweichen. Es war nicht leicht. Hier an den Rändern des Auges waren Störungen weitaus verbreiteter und heftiger als anderswo. Es gab ein Übelkeit erregendes Holpern und Ruckeln, als sie auf irgendeine Verzerrung stießen, aber Simon stabilisierte das Schiff und pflügte weiter durch die ewige Leere. Er hielt einen Teil seines Verstands unablässig auf den Astronom gerichtet, da er sich beständig daran orientierte.

Das Auge schwoll in seinem Blickfeld an und verlor jede äußerliche Form, da es so groß wurde, dass es das gesamte Blickfeld seines dritten Auges ausfüllte. Das Tosen der Leere ringsumher hatte eine erschreckend bewusste, lebendige Qualität angenommen. Es war die Stimme einer Armee hungriger Dämonen, die für eine Seele sangen, welche sie spüren, aber noch nicht richtig wahrnehmen konnten. Er versuchte sie zu ignorieren und sich auf das ätherische Lied des Astronomen zu konzentrieren, aber die Stimme des weit entfernten Terra war jetzt kaum noch zu hören.

Das Schiff bebte heftiger, da die Strömung stärker wurde. Simon studierte den Warpraum ringsumher. Ausgedehnte Energieranken tasteten sich von den Rändern seines Blickfelds heran und versuchten die Stern von Venam im Vorbeiflug zu packen. Simon korrigierte seinen Kurs, sodass sie hoffentlich zwischen ihnen durchgleiten würden, dann erkannte er, dass er auf einen sich rasch bildenden Zeitstrudel zuhielt. Hier wurden die Energien des Immateriums in Form eines wirbelnden Strudels des Wahnsinns irgendwo in den realen Raum gerissen, der ein Schiff mit Leichtigkeit zerstören konnte, wenn es sich einmal in seinem Sog befand. Schlimmer noch, solche Strudel führten oft direkt in lange, rasch fließende Tunnel, die praktisch überall enden können, auch, so wurde spekuliert, im Herzen einer Sonne. In aller Hast steuerte er das Schiff von der tödlichen Strömung weg.

Fast hätte er es geschafft. Die Stern geriet in die Randzonen des Strudels und schraubte sich spiralig nach innen. Simon verfluchte die irrsinnigen Flüsse des Immateriums am Auge. Auf dieser einen Reise begegnete er mehr Gefahren als sonst in einem ganzen Jahr.

Er verdrängte diese Gedanken, da es sich um eine sinnlose Ablenkung handelte. Er musste vollkommen bei der Sache sein, wenn sie eine Überlebenschance haben wollten. Der Rumpf hallte bereits von den Schwingungen des Mahlstroms ungezügelter Energie wider, der gegen ihn brandete. Wiederum glaubte Simon das Geheul dämonischer Stimmen zu hören.

Jetzt gab es nur noch eine Chance. Er ließ das Schiff von der Strömung mitreißen, indem er für ein paar Augenblicke die Energiezufuhr vollständig drosselte, und um das Zentrum des Strudels kreisen. Als sie den Punkt erreichten, wo sie hineingesogen worden waren, führte er dem Antrieb gewaltige Energiemengen zu in der Hoffnung, das Schiff auswärts schleudern zu können.

Wir sind der Zerstörung nahe, flüsterten die Schiffsgeister. Unser Ende steht bevor. Irgendwo in der Ferne glaubte er die Geister schreien zu hören. Du hast uns alle zum Tode verurteilt, sagte eine traurige, verzweifelte Stimme, die eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner eigenen hatte. Irgendwo weit weg pulsierte der Astronom.

Der Rumpf hallte, als die gewaltigen Streben sich unter der Belastung bogen. Irgendwo in den Eingeweiden des Schiffs schalteten sich Notgeneratoren in einem Knistern von Blitzen und einem Ausbruch von Ozon zu, das Simon beinahe schmecken konnte. Er konzentrierte sich auf den Astronom und hielt das Schiff auf Kurs, wobei er auf ein kleines Fenster der Ruhe zielte, das er in den Warpströmen erkennen konnte. Das Schiff sprang vorwärts, befreite sich aus dem furchtbaren Sog des Zeitstrudels und raste wie ein Pfeil seinem Ziel entgegen. Simon richtete ein Gebet an den Imperator in der Hoffnung, dass der Geist, der den Astronom beherrschte, ihn hören konnte.

Das Schiff glitt in den ausgewählten Kanal. Die zurückweichende Warpströmung trug es durch die Energiestürme. Jetzt lagen die Flüsse hinter ihm und versorgten den Schiffsantrieb zusätzlich mit ihrer Energie. Die Stern von Venam schoss durchs Immaterium ihrem Ziel entgegen.

Jetzt wurde er sich anderer Dinge in seiner Umgebung bewusst. Er konnte etwas neben dem Tosen des Warpsturms und dem Lied des großen Leuchtfeuers hören. Das war ein anderes Lied, erstaunlich süß und rein, dessen Schönheit nach seiner ganzen Aufmerksamkeit verlangte. Simon ignorierte es. Er war vor diesen Dingen gewarnt worden, die bei allen Navigatoren als Slaaneshs Sirenen bekannt waren. Er hatte keine Ahnung, was sie wirklich waren. Vielleicht waren sie tatsächlich Dämonen, die Schiffe ins Verderben locken wollten. Vielleicht waren sie auch lediglich ein seltsames astrales Phänomen. In diesem Augenblick spielte das keine Rolle. Wichtig war nur, dass er sich nicht ihren Launen unterwarf.

Er konzentrierte sich auf den Astronom und betete für die Rettung seines Schiffs und seiner Seele, wobei er sich fragte, ob ihn der Imperator erhören würde. Schließlich steuerten sie ein Gebiet an, das von der Ekklesiarchie zur verbotenen Zone erklärt worden war und auf allen Karten der Navis Nobilitae den Vermerk trug, dass es unter einem Interdikt stand. Vielleicht brachte Simon gerade dadurch das Verderben über sich und sein Schiff, dass er in so einer blasphemischen Umgebung ein Gebet sprach. Dies war eine Eventualität, die seine Ausbildung nicht abdeckte. Dennoch rieten seine Instinkte ihm dazu, und er hörte auf sie.

Plötzlich verließ das Schiff die Zone der belastenden Strömung und erreichte ein Gebiet relativer Ruhe. Jetzt schoben die gigantischen Strömungen sie friedlich vorwärts. Anscheinend waren sie aus einem Bereich extremer Turbulenzen in eine Zone äußerster Ruhe eingetreten. Simon traf die Erkenntnis, dass er das Immaterium noch niemals auf diese Weise gesehen hatte, aber das war auch nicht weiter überraschend, da er noch nie zuvor durch das Schreckensauge geflogen war. Das Gewebe des Warpraums fühlte sich anders an, dicker und zäher, doch gleichzeitig ließ es verborgene Tiefen ahnen. Er hatte das Gefühl, wenn er das Schiff hier in die Strömung lenkte und nach unten zwang, mochte er an der Geburt des Universums auftauchen, in jener formlosen Ur-Leere, die angeblich vor dem Sein existiert hatte. Mehr noch, hier an diesem Ort konnte er mehr als sonst wo im Immaterium einen Eindruck von Falschheit wahrnehmen.

Sogar der Stoff des Warpraums fühlte sich irgendwie verderbt an. Ihm fielen Geschichten ein, wie der Chaosstoff des Schreckensauges oft auf Welten überfloss.

War es möglich, fragte er sich, dass Materie aus dem materiellen Universum irgendwie in dieses Gefilde eingedrungen war und es verändert hatte? Konnte es hier alle möglichen stellaren Riffe und Untiefen geben, wie sie anderswo nicht zu finden waren?

Er strengte jeden psionischen Sinn an und hielt in der Leere ringsumher nach Gefahren Ausschau. Dabei wurde er sich allmählich irgendwelcher Dinge bewusst, denen er entweder noch niemals begegnet war oder die er bisher noch nie zur Kenntnis genommen hatte. Überall schwebten Energiegitter, kleine dauerhafte Störungen im Immaterium. Sie pulsierten und bewegten sich aus eigenem Antrieb, und als er sie beobachtete, stellte er fest, dass sie reguläre Handlungen auszuführen schienen. Manche von ihnen verschlangen einander, indem sie einander absorbierten, als hülle eine Riesenamöbe ihre Beute ein, während andere einander umtanzten wie in einem absonderlichen Ritual. Plötzlich warfen sich einige gegen das Schiff, prallten gegen die Warpschirme und schrien ihre Enttäuschung heraus.

Jene Dinge dort draußen waren Wesenheiten! Vielleicht waren Dämonen daraus gemacht. Er riss den Blick von der Unendlichkeit los und ließ ihn am Schiff entlang wandern. Drei gewaltige strahlende Lichter brannten in der Stern von Venam. So hell strahlten sie, dass ihr matter Schein sogar durch die Duraplastwandung des Rumpfs und die sie umhüllenden Warpschirme zu sehen war. Was ging da vor?

Immer mehr der nichtmenschlichen Formen stürzten sich auf das Schiff. Manchmal glaubte er absonderliche humanoide Gestalten zu sehen, die über das Schiff krochen und mit Waffen und Klauen wie Krebsscheren darauf einschlugen in dem Bemühen, eine Schwachstelle in den Warpschirmen rings um das Schiff zu finden, um sich so Zutritt zu verschaffen.

Wahnsinn, dachte er. Die Navigationsdrogen und mein eigener Verstand projizieren meine Ängste in den Warpraum. Doch irgendwie wusste er, dass es nicht so war. Jene Dinge dort draußen waren wirklich und wurden immer konkreter, als verleihe ihnen sein eigenes Entsetzen Gestalt. Nährten sie sich von starken Gefühlen, fragte er sich, oder war es etwas anderes? Nahmen sie als Reaktion auf die Ängste jener im Schiff Gestalt an oder sah er sie jetzt einfach so, wie sie tatsächlich waren? Er betrachtete sie in der Angst, sie könnten ihn bemerken, aber das taten sie nicht.

Manche von ihnen starrten durch ihn, als sei er unsichtbar, obwohl er sich ihrer Anwesenheit bewusst war. Gerüchten zufolge verschlangen die Dämonen des Warpraums alle Seelen, denen sie begegneten, nur die von Navigatoren nicht. Anscheinend waren Navigatoren für diese Wesen unsichtbar, solange sie nichts taten, was die Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Hatte er eines der Geheimnisse entdeckt, warum Navigatoren überleben konnten und andere Leute nicht? Warum sie von allen Unterspezies der Menschheit durch einen längeren Aufenthalt im Warpraum nicht wahnsinnig wurden? Er sah voller Panik mit an, wie Armeen der Wesenheiten über das Schiff herfielen und an den Schutzzaubern und -runen kratzten.

Es hatte den Anschein, als sei die gesamte Außenseite des Schiffs eine brodelnde Masse dämonischen Fleischs, das vom Licht im Schiff angezogen wurde und miteinander um die besten Plätze rang, als würden Schürfstellen abgesteckt. Simon glaubte plötzlich zu wissen, was mit jenen Geisterschiffen passiert war, deren Besatzungen wahnsinnig geworden waren und die Geschichten von Ungeheuern, Phantomen und Teufeln brabbelten. Dies waren Wesen wie aus einem Albtraum, und sie gierten nach etwas in diesem Schiff.

Drei Dinge, dachte er, jene drei gewaltig strahlenden Lichter. Was konnten sie sein? Wodurch unterschied sich sein Schiff diesmal von all den anderen Malen? Lag es nur daran, dass sie sich jetzt im Schreckensauge befanden und die Macht der Dämonen hier größer war, oder war es etwas anderes, das mit seiner Aufgabe oder seinen Passagieren zusammenhing? Drei Lichter − Auric, Athenys und Janus vielleicht?

Er dachte über die Eldar nach. Es war buchstäblich ein unerhörtes Ereignis, dass sie auf einem Schiff der Menschen fuhren. Er dachte an die Argosyschiffe und die Katastrophe, die sie alle ereilt hatte. Gab es eine Verbindung zwischen diesen beiden Fakten? Es kam ihm plausibel vor.

Aber im Augenblick musste er eine Entscheidung treffen. Er musste einen Weg finden, sein Schiff zu retten. Die Geister schnatterten ihm in den Ohren und kreischten Warnungen. Das Schiff war die einzige Heimat, die sie je haben würden, und wenn es starb, starben sie auch. Für sie spielte es keine Rolle, dass sie lediglich ein Nachhall toter Menschen im Datenkern des Schiffs waren. Sie fürchteten sich, obwohl sie nicht wussten, wovor, und Simon konnte es ihnen nicht verdenken.

Er versuchte abzuschätzen, wie lange die Schirme noch halten würden. Nicht mehr sehr lange angesichts der Horde, die sie bestürmte. Machte es einen Sinn zu versuchen, das Schiff jetzt aus dem Immaterium zu reißen, bevor es den Austrittspunkt erreichte, für den er sich vor dem Sprung entschieden hatte? Durch die Belastung mochte es ebenfalls zerstört werden. Und wenn das Schiff durch den Notaustritt beschädigt wurde, gab es kein Trockendock hier im Schreckensauge, um Reparaturen auszuführen. Damit würden sie dann vor der Wahl stehen, einen weiteren Sprung mit einem beschädigten Schiff zu versuchen oder sich im Reich der Chaos-Herrscher häuslich einzurichten. Was im Grunde keine Wahl war.

Wie lange noch bis zu ihrem Austrittsvektor? Anhand der Position des Astronomen nach zu urteilen, nicht so viel länger in der subjektiven Zeit des Schiffs. Er konnte den matten Lichterhaufen des Belial-Systems schon vage sehen. Er traf eine Entscheidung. Wenn er das Schiff durch einen vorzeitigen Warpraumaustritt beschädigte, hatten sie keine Überlebenschance. Sie würden schlicht und einfach denselben Vorgang in einem teilweise raumuntüchtigen Schiff wiederholen müssen. Er beschloss, einstweilen im Warpstrom zu bleiben. Wenn es so aussah, als sollten die Schirme endgültig nachgeben, konnte er den Warpraum immer noch verlassen.

So blieb ihnen wenigstens die Möglichkeit eines sauberen Todes, anstatt zu verhungern oder zu ersticken, wenn die Lebenserhaltungssysteme des Schiffs im realen Raum eines nach dem anderen ausfielen. Er richtete ein Gebet an den entfernten Astronom und führte den Schirmen mehr Energie zu.

Er spürte die Frustration der Dämonen, als der Widerstand zunahm. Ihre Anstrengungen verdoppelten sich. Die Geister flüsterten hektisch, die Schirme hätten an einem Dutzend Stellen nachgegeben und die Dämonen bearbeiteten bereits die Schiffspanzerung. Manchmal war er sicher, das Kratzen von Krallen auf der Schiffshülle zu hören. Es spielte keine Rolle, wie oft er sich sagte, dass auch das unmöglich war. Er hatte trotzdem das Gefühl, dass es so war.

Die Furcht nagte jetzt an ihm, die blanke Furcht des Unbekannten. Er hatte keine Ahnung, was geschehen mochte, wenn jene Wesen dort draußen die Panzerung durchbrachen, aber er wusste, dass es nicht gut sein würde. Vielleicht würden zukünftige Raumfahrer auf die Stern von Venam stoßen: ein Geisterschiff, das von Menschen bevölkert war, die auf geheimnisvolle Weise gestorben waren, oder, schlimmer noch, von wandelnden Leichen bewohnt war, welche von bösen Geistern und Dämonen besessen waren.

Er überprüfte seine Position am Astronom. Es war jetzt nicht mehr weit. Die Strömung hatte sie tief ins Auge getragen, und sie würden bald ihren Austrittspunkt erreichen. Er fragte sich kurz, wie die anderen all das wohl verkrafteten. Er hatte wenigstens eine Vorstellung von den Vorgängen. Die Leute im Schiff, die darin eingesperrt waren wie Leichen in einer Gruft, hatten das nicht. Sie konnten nur warten, beten und sich das Schlimmste vorstellen.

Noch zehn Impulse des Astronomen, entschied Simon, dann würde er das Schiff aus dem Warpraum holen. Er verfluchte sich, je so töricht gewesen zu sein, sich bereit zu erklären, die Eldar irgendwohin zu fliegen. Was, wenn er sich einfach geweigert hätte, die Münze anzuerkennen, die sie ihm gegeben hatten? Vielleicht hatten das auch schon andere getan. Nein, das war unwahrscheinlich. Von einem derart gravierenden Vertrauensbruch hätte er gehört. Haus Belisarius war stolz auf seine Ehre.

Noch neun Impulse. Er fragte sich, ob er die entfernte Welt Terra mit ihren hängenden Gärten und stadtgroßen Palästen je wiedersehen würde. Er bezweifelte es. Ein Jammer, dachte er, er hätte gern noch einmal einen Blick auf das Sanguinische Tor geworfen und gesehen, wie der Imperatorpalast sich in der Ferne über den kleineren Anwesen der großen Herrscher erhob.

Noch acht Impulse. Er starrte durch das Aussichtsportal auf die brodelnde Masse der Kreaturen, die sich an das Schiff klammerten. Er konnte sie jetzt besser erkennen. Manche waren echsenartige Wesen mit langen Schlangenzungen und Augen, die ihn an diejenigen einer schönen Frau erinnerten. Andere sahen wie wunderschöne Frauen aus, hatten aber nur eine einzige Brust und Krebsscheren anstelle von Händen. Wahnsinn, sagte er sich. Vom Warpraum hervorgerufene Halluzinationen. Die Frauen kämpften mit riesigen Reptilienhunden mit Halsbändern aus Messing und Krokodilzähnen. Ihr psionisches Heulen erinnerte ihn an hungernde Bettler, die sich zu einem Festmahl durchschlugen. Sie geiferten, und in ihren Augen leuchtete wahnsinniger Hunger.

Noch sieben Impulse. Eine der Frauen mit den Krebsscheren kratzte am Kristall der Aussichtskuppel. Ihre einzelne Brust war dagegen gepresst. Er konnte erkennen, dass ihr Kopf kahl war. Sie trug eine Halskette mit dem Zeichen einer der Dunklen Mächte. Sie starrte ihn direkt an, nahm ihn aber anscheinend überhaupt nicht zur Kenntnis. Wie war das möglich?, fragte er sich, während ihre Scheren eine säuberliche Linie über den angeblich undurchdringlichen Kristall zogen. Was würde sie tun, wenn sie ihn durchbrach? Was würde dann mit ihm geschehen? Würde es einen Sog geben, der ihn in den Warpraum riss?

Noch sechs Impulse. Er sah, wie sich etwas Monströses und Schleimiges, das nur aus Tentakeln und Zähnen bestand, auf die Frau warf. Sie kämpften mit einer wahnsinnigen Wildheit. Simon hatte einmal Haie in einer Fress-Raserei gesehen. Dies war noch schlimmer. Sie schlugen aufeinander ein, bis es so aussah, als würden sie sich gegenseitig in Stücke reißen.

Noch fünf Impulse. Die Frau schnitt ihren Gegner entzwei und setzte ihre unterbrochene Tätigkeit fort. Simon war sicher, jetzt das Kratzen ihrer Scheren auf dem Kristall hören zu können. Er rang den Drang nieder, den Austritt des Schiffs aus dem Immaterium jetzt schon einzuleiten. Dies war die kritische Phase.

Noch vier Impulse. Er war sicher, dass der Panzerkristall jeden Augenblick bersten würde. Das ganze Gebilde hallte unter der Wucht des Angriffs der Dämonin. Er bemerkte, dass er unwillkürlich den Atem anhielt. Die Geister schnatterten ihm irres Zeug ins Ohr. Spross von Slaanesh, krähten sie. Kind des Chaos. Du wirst schrecklich sterben, aber in Ekstase. Simon fragte sich, woher dieses Wissen stammte. Von irgendeinem lange toten Vorfahr, nahm er an, weil er der Stimme kein Gesicht zuordnen konnte.

Noch drei Impulse. Kein Zweifel, der Kristall gab nach. Simon sah einige Splitter davon am Kopf der Dämonin vorbeischweben.

Mit schwachen Fingern tastete er umher und fand die an seinen Oberschenkel geschnallte Boltpistole. Er wusste nicht genau, ob er sie gegen sich selbst oder auf das Ding richten würde. Er war nicht einmal sicher, ob er überhaupt eine Gelegenheit zum Schuss bekommen würde, wenn der Warpraum in das Schiff eindrang.

Noch zwei Impulse. Simon hielt die Finger über den Aktivierungsrunen und versuchte das verängstigte Kreischen der Schiffsgeister zu ignorieren. Ob der Ewigkeit des Wartens spannten sich seine Finger.

Noch ein Impuls. Sie stießen herab. Das Schiff schlingerte und schaukelte. Es bewegte sich in eine Richtung, die Simon nur als aufwärts beschreiben konnte, weg von den Tiefen des Immateriums und hinauf zum Licht der wirklichen Welt. Die Strömung kämpfte dagegen und die Dämonen kämpften dagegen, aber Simon wusste, dass sie jetzt gegen die natürliche Tendenz eines Produkts des normalen Universums kämpften, zu seinem Ursprung zurückzukehren. Es trieb nach oben wie eine mit Luft gefüllte Blase an die Oberfläche des Meeres.

Die Dämonen schrien frustriert, als sie in einen Bereich gelangten, wo das Immaterium so dünn war, dass sich nur noch die stärksten von ihnen behaupten konnten. Einige wenige hielten sich weiter fest und hieben verzweifelt auf das Schiff ein, da sie entschlossen waren, sich ihr Festmahl zu holen, komme, was da wolle.

Simon sah einen Ausdruck von Furcht, Frustration und Beklommenheit auf dem Gesicht der Dämonin. Er konnte erraten, was sie dachte. Sie war ihrer Beute so nahe gekommen und wollte sie nicht loslassen. Dann war es plötzlich zu spät, das Schiff befand sich in der Rinne, die es in den Normalraum bringen würde. Es schoss förmlich in die Höhe. Die Dämonin ließ los, und er sah sie abwärts schweben und in der Ferne des Abgrunds weit, weit unter ihm verschwinden.

Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Kontrollen, als er das Schiff in die Richtung des Austrittspunkts zwang. Es tauchte in Nacht, Weltraum und Kälte auf, und als er die fremden Sterne sah, wusste Simon mit einem Aufwallen jäher Furcht, dass sie tief innerhalb des Schreckensauges herausgekommen waren.
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Lagebericht

 

Simon Belisarius entspannte sich, als das Schiff das Immaterium verlassen hatte. War doch eine Kleinigkeit, dachte er sarkastisch in dem Wissen, dass sein Gedächtnis bereits bei der Arbeit war, die Ecken und Kanten des Sprungs zu glätten. Er verdrängte die Bilder von Dämonen und Katastrophen aus seinem Bewusstsein. Später war immer noch Zeit genug, über das Gesehene nachzudenken.

Er öffnete die Augen und atmete aus, dann warf er einen Blick auf seinen Armbandchronometer. Die Zeiger verrieten ihm, dass achtzehn Stunden subjektiver Zeit verstrichen waren. Er musste warten, bis sie Kontakt mit einem anderen Schiff oder einer Welt bekamen, um herauszufinden, wie viel Zeit in Wirklichkeit vergangen war. Die Diskrepanz war manchmal immens. Er erinnerte sich an eine Fahrt, wo an Bord des Schiffs zwei Wochen, aber in der Realzeit nur zwei Tage verstrichen waren. Bei einem anderen Sprung hatte er den Schiffschronometern zufolge knapp zwei Stunden im Immaterium verbracht, aber im realen Universum waren drei Monate vergangen.

Und natürlich hatte diese Zeit, die im Ticken von Uhren, im Schlagen von Herzen und im atomaren Pulsschlag uralter Artefakte gemessen wurde, überhaupt nichts mit seinem subjektiven Zeitempfinden zu tun. Ein Navigator innerhalb eines Sprungs befand sich immer im »Jetzt«. Die Zeit schien stillzustehen, bis der Sprung endete. Er wusste, dass er niemals in der Lage sein würde, dies einem Nicht-Navigator zu beschreiben.

Er nahm die Befehlskrone von seinem Kopf und begann den langen und unangenehmen Vorgang, sich aus dem Navigatorensessel zu lösen. Er entfernte die Tropfnadeln, die ihn mit Flüssigkeit und Nährmitteln versorgten. Er schraubte die Lebenserhaltungsröhren ab. Sein Körper war schwach, was nach einem Sprung immer der Fall war, und sein Magen knurrte, da er etwas Festes zu sich nehmen wollte. Er wusste, dass seine Beine noch zu wacklig waren, um ihn zu tragen, also stand er noch nicht auf, sondern schloss die Augen, atmete tief und versuchte sich zu entspannen.

Das war nicht leicht. Die Anstrengung, ein Schiff durch das Immaterium zu steuern, forderte einen schrecklichen Tribut von Körper und Geist und überschwemmte ihn gleichzeitig mit Adrenalin. Er fühlte sich müde und schwach. Menschliche Körper waren nicht dazu geschaffen zu ertragen, was er gerade durchgemacht hatte, wie der menschliche Geist nicht dazu geschaffen war, all die Dinge zu erleben, die sein Geist gerade erlebt hatte.

Er machte sich klar, dass er kein Mensch war. Sein Volk hatte sich schon vor langer Zeit über die normalen Menschen erhoben. Dennoch verblassten die Eindrücke der Reise bereits, als wolle sein Geist sie nicht festhalten oder könne es ganz einfach nicht.

Er holte noch einmal tief Luft und begann damit, seine Muskeln rhythmisch anzuspannen und wieder zu entspannen. Im Augenblick waren die Schmerzen in Armen, Beinen und Hüften sogar willkommen. Sie erinnerten ihn daran, dass er wieder in seinem Körper war, in seinem eigenen Fleisch, und nicht mit der gewaltigen, unmenschlichen Fülle des Schiffs verbunden. Er drückte die Befehlstaste, und die Navigatorplattform senkte sich wieder auf Deckniveau. Die Besatzung sah ihn an, ehrfürchtig und ein wenig erschüttert.

Wie immer lag ein fast greifbares Gefühl der Erleichterung in der Luft. Der Sprung war gemacht worden. Das Schiff war nicht untergegangen. Sie waren alle am Leben, oder wenigstens hoffte er das.

»Lagebericht«, sagte er. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Es bedurfte einer schier übermenschlichen Anstrengung, um die Worte zu formulieren. Seine Stimme kam ihm nach der übernatürlichen Schönheit des psionischen Chors des Astronomen primitiv und absonderlich vor. Die letzten schwachen Echos des Chorals verblassten gerade erst in seiner Erinnerung.

Der Erste Steuermann studierte seinen Kontrollaltar. Die auf dem Sichtschirm unter ihm flackernden divinatorischen Runen spiegelten sich auf seinem Gesicht. »Schirme auf fünfzig Prozent gesunken. Schäden am Rumpf. Triebwerke in optimalem Zustand. Standort: alpha null zwo zwo eins omega pi fünf sechs null.«

Simon gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Der angepeilte Austrittspunkt war nur um einige wenige hunderttausend Kilometer verfehlt worden, was im Maßstab der kosmischen Weite des Sprungs gar nichts war. Die Schirme hatten mehr Schaden erlitten, als ihm lieb war. Wenn er allerdings bedachte, wie knapp sie dem Tode entronnen waren, konnten sie wirklich dankbar sein.

»Sehr gut, die Kommandozentrale gehört jetzt Ihnen, Raimes.«

»Vielen Dank, Navigator.«

Simon fühlte sich stark genug, eine Anregungstablette zu nehmen und aufzustehen. Dabei öffnete sich das Schott der Zentrale, und Janus Darke und die beiden Eldar traten ein.

Janus wirkte ein wenig benommen. Seine Pupillen waren geweitet, seine Bewegungen merkwürdig langsam. Die Bewegungen der beiden Xenogenen hatten etwas Flinkes, unheimlich Elektrisches an sich. Sie waren immer noch weit flüssiger als die eines Menschen, wirkten aber steif und ruckartig. Simon erkannte sofort, wie angespannt sie waren.

»Was gibt es?«, fragte er in der Sprache der Eldar, während er ihnen bedeutete, mit ihm die Zentrale zu verlassen. Die Mannschaft war der Ansicht, dass Gäste dort Pech brachten. Zweifellos würden sie bei der Anwesenheit von Nichtmenschen dort doppeltes Pech befürchten.

Mit ihrer üblichen Feinfühligkeit schienen die Eldar seine Vorbehalte zu spüren und warteten mit einer Antwort, bis sie die kleine Kabine betreten hatten, die normalerweise für ihn für die Zeit direkt im Anschluss an einen Sprung reserviert war. Es gab eine Koje, ein paar Stühle und etwas zu essen. Wenig mehr.

»Etwas war hinter uns her«, sagte Auric. »Das habe ich gespürt.«

Der Anspannung in ihrer Stimme konnte Simon entnehmen, dass sie Angst hatten. »Trotzdem haben wir es geschafft«, sagte er.

Die beiden Eldar dachten kurz darüber nach. Es war, als beobachte er, wie sie einen Vorhang über ihre Gefühle zogen. Langsam fiel alle Anspannung von ihnen ab, und sie gewannen ihre übliche Gelassenheit und Unergründlichkeit zurück.

»Sie haben Recht, Simon Belisarius«, sagte Auric. »Wir haben die Reise überlebt und etwas vollbracht, das nur wenige Eldar in den letzten zehntausend Jahren geschafft haben. Wir danken Ihnen.«

Damit drehte er sich um und ging. Athenys folgte ihm.

»Was sollte das?«, fragte Simon.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Janus. »Ich weiß nur, dass der Warpraum irgendwas an sich hat, das sie in Angst und Schrecken versetzt. Ich habe das Gefühl, dass kein Eldar je durch ihn reisen würde, außer in einer extremen Notsituation.«

Simon nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Er betrachtete seinen Freund. Janus Darke redete langsam und wirkte teilnahmslos. Das seltsame Eldar-Juwel funkelte auf seiner Stirn. Er musste wieder an die Prophezeiung des Runenpropheten vor dem Sprung denken. Anscheinend hatten sie tatsächlich Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.

Janus nickte benommen. »Ich habe den größten Teil des Sprungs verschlafen. Ich hatte seltsame Träume.«

Das gefiel Simon ganz und gar nicht. Irgendwas ging hier vor. Seine durch die Jahre des Aufwachsens im politischen Mahlstrom eines Navigatorenhauses geschliffenen Instinkte verrieten ihm, dass die Eldar ein weitaus unergründlicheres Spiel spielten. Er würde Kham Bell und Stiel bitten, sie im Auge zu behalten. Aber jetzt brauchte er selbst erst einmal Schlaf.

»Wie lange noch, bis wir in eine Umlaufbahn um Belial IV einschwenken?«, fragte Janus.

»Ungefähr zwei Tage. Ich musste den Sprung am Rand des Systems beenden, und die Abweichung war größer als üblich.«

»War es schlimm?«, fragte Janus.

Simon überraschte sich selbst mit seiner Antwort. »Es war sehr schlimm. Wir hätten nicht herkommen dürfen. Innerhalb des Schreckensauges lauern mehr Gefahren im Immaterium als sonst wo. Ich freue mich nicht gerade darauf, uns wieder von hier wegzubringen.«

»Immer vorausgesetzt, wir überleben, was uns dort unten erwartet.«

»Hast du schon eine Ahnung, was sie hier wollen?«

»Sie suchen irgendeine alte Waffe.«

»Warum?«

»Sie glauben, sie können damit einen Dämon töten.«

Simon sah, dass Janus ausweichend antwortete, ihm eigentlich nicht antworten wollte. Er erwog, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen, doch er war zu müde. »Wenn sie Dämonen suchen, sind sie hier sicher richtig.«

Janus erhob sich. »Ich lasse dich jetzt schlafen«, sagte er und ging.

Simon sank müde auf sein Bett. Augenblicke später war er mit der Geschwindigkeit eines sinkenden Schiffs eingeschlafen. Seine Träume wurden von Bildern von Wesen heimgesucht, die sich aus dem Warpraum erhoben, um sie alle zu verschlingen.
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Janus fühlte sich ein wenig besser. Das Koffein hatte ihm gut getan, und das Essen hatte sich in seinem Magen gesetzt. Die einschläfernde Wirkung der Eldar-Medizin war fast vollständig verflogen. Was schade war, da er mehr von ihrer künstlichen Gelassenheit hätte brauchen können. Vor diesem Augenblick hatte er sich gefürchtet. Seine Finger spielten mit dem Amulett, das Justina ihm gegeben hatte. Bring es einfach hinter dich, sagte er sich, dann kannst du dich ausruhen.

Er lehnte sich ans Rednerpult und sah seine im Besprechungsraum versammelten Kommandeure an. Er ignorierte die Blicke, welche auf das Juwel auf seiner Stirn gerichtet waren. Er sah, dass alle ihn danach fragen wollten, aber bis jetzt hatte noch niemand den Mut aufgebracht. Wenigstens hatten sie noch so viel Respekt vor ihm.

Der Besprechungsraum sah leer aus. Nur zwei der Schiffsoffiziere und die drei Sergeants sowie Stiel waren anwesend. In dem Raum hätten mit Leichtigkeit zehnmal so viele Personen Platz gefunden.

»Lagebericht«, sagte Janus.

»Die Männer sind einsatzbereit und warten nur auf Ihre Befehle, Kapitän«, sagte Kham Bell. »Sie werden zehn Stunden am Tag gedrillt.«

Janus nickte beifällig. Der Drill würde verhindern, dass sich Laxheit einschlich, und dabei helfen, die Disziplin unter den Männern aufrechtzuerhalten.

Ruarc, der schmalgesichtige Leitende Tech-Adept, sah Janus an. Wie immer schienen seine Gewänder zwei Nummern zu groß für ihn zu sein. Er rieb sich mit dem Ärmel die Nase. »Ich lasse den Rumpf auf Lecks und Schwachstellen untersuchen. Es war eine ziemlich raue Fahrt, wie der Navigator gesagt hat.«

»Werden Sie uns sagen, wo wir sind und was wir jetzt machen?«, fragte Kham Bell.

Janus machte keine Ausflüchte. »Wir sind im Schreckensauge.«

Stille senkte sich über den Raum. Er nahm an, dass viele sich das bereits zusammengereimt hatten. Die meisten der Anwesenden hätten es einfach dadurch tun können, dass sie einen Blick durch die Aussichtsluken warfen. Er fragte sich, wie sie dieses Eingeständnis aufnehmen würden. Wenn es eine Meuterei geben würde, war dies der Zeitpunkt ihres Ausbruchs. Er wartete. Die Stille dehnte sich. Wie immer behielt Stiel die Männer im Auge, dann sah er Janus beruhigend an. Wenn es hart auf hart kam, konnte Janus sich auf den Assassinen verlassen. Vielleicht musste er es sogar.

Die Männer sahen erst einander an und dann Kham Bell. Er würde ihr Sprecher sein. Er konnte fast sehen, wie sich die Rädchen in ihren Köpfen drehten, als sie ihre Überlegungen anstellten. Sie waren hier und saßen hier fest, wenn Simon Belisarius sie nicht wieder herausbrachte. Und es spielte jetzt keine Rolle mehr, ob er sie in Bezug auf ihr Ziel in die Irre geführt hatte − für die Inquisition würde alles einerlei sein. Sie hatten das Interdikt gebrochen und waren dorthin geflogen, wohin kein Mensch fliegen sollte. Ihr Leben war verwirkt, ganz gleich, was sie jetzt noch taten. Bei ihrer Rückkehr konnten sie bestenfalls auf einen schmerzhaften Tod hoffen − auch wenn sie jetzt gegen ihn meuterten. Furcht breitete sich im Raum aus und zeichnete jedes Gesicht.

»Wonach suchen wir?«, fragte der Sergeant. Janus entspannte sich ein wenig. Sie würden nicht meutern, wenigstens nicht, ohne ihn zuvor anzuhören.

»Nach Schätzen der Eldar«, log er. Einige der Männer entspannten sich ein wenig. Das konnten sie verstehen: die Reichtümer einer nichtmenschlichen Rasse.

»Sehr gut«, sagte Kham Bell. »Aber wie sollen wir überleben, um das Geld auszugeben?«

»Zunächst einmal dürfen Sie keinem erzählen, was ich Ihnen sage. Wenn wir fertig sind, wird jeder einzelne Mann schwören müssen, über die Vorgänge Stillschweigen zu bewahren«, sagte Janus. »Sie kennen alle die Strafe für ein loses Mundwerk.«

»Was ist mit denen, die nicht schwören wollen?« Der Sergeant war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Und Janus verstand auch, warum − es gab immer Leute, wie Janus wusste, religiöse Fanatiker, die mehr Angst um ihre Seele als um ihren Leib hatten. Er wusste, was er zu sagen hatte, musste aber feststellen, dass es ihm widerstrebte, den Befehl zu erteilen. Schließlich waren ihm all diese Männer auf Treu und Glauben hierher gefolgt. Er hatte ihnen keine Wahl gelassen. Er bürdete ihnen Risiken auf, obwohl sich all das als nicht mehr erweisen mochte als ein vergeblicher Versuch, seine eigene Seele zu retten.

Wie hatte alles nur so weit kommen können?, fragte er sich − aber er kannte die Antwort bereits. Er hatte sich einfach von den Ereignissen mitreißen lassen. Die Dinge hatten sich so schnell ereignet, dass er zur Abwechslung einmal nicht in der Lage gewesen war, sie unter Kontrolle zu bringen. Die Eldar hatten von Anfang an die Initiative gehabt. Er musste etwas tun, um das zu ändern.

»Was ist mit denen, die nicht schwören wollen?«, fragte Kham Bell.

»Bringen Sie sie zur Vernunft«, sagte Janus. »Andernfalls …«

Er zog sich den Finger über die Kehle und sah Stiel vielsagend an. Mit jedem verstreichenden Augenblick kam er sich mehr wie ein Verräter vor. »Nach unserer Ankunft gibt es Einzelheiten. Bis dahin erfahren Sie nur das unbedingt Notwendige.«

Die Männer nickten und gingen, bis nur noch Stiel und Janus übrig waren.

»Ich soll die Eldar im Auge behalten«, sagte der Assassine.

Janus nickte. »Und seien Sie bereit, sie zu töten, wenn ich den Befehl gebe.«

»Dazu bin ich schon längst bereit«, sagte Stiel ernst.
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Zarghan, ehemals ein Space Marine der Ersten Gründung, schaute in den Spiegel und auf Shaha Gaathons wunderschöne böse Züge. Die Dämonin trug nur ein durchsichtiges Gewand und ruhte auf einem Sofa, das ausschließlich aus sich windenden nackten menschlichen Wesen zu bestehen schien. Ein interessanter Effekt, fand Zarghan. Die fleischigen Wände ihrer Kammer waren jedoch ein wenig geschmacklos. Plötzlich änderte die gesamte Szenerie die Farbe. Waren das wieder seine Augen, fragte er sich, oder war es irgendein absonderlicher Effekt des Spiegels? Vermutlich spielte es keine Rolle. Shaha Gaathon redete weiter mit jener heiseren, sinnlichen Stimme, aber er schenkte ihr keine sonderliche Beachtung. Die Musik in seinem Kopf war zu laut und unterhaltsam. Obwohl sie seine Vorgesetzte war und er ihr eigentlich gehorchen sollte, fiel Zarghan das nicht leicht. Denn wenn es ihm leicht gefallen wäre, würde er immer noch dem Imperator der Menschheit dienen wie vor zehntausend Jahren.

Stolz − das war schon immer sein größter Fehler gewesen, entschied er mit der Einsicht von jemandem, der zehn Millennien Zeit gehabt hatte, über seine Charakterdefizite nachzudenken. Am Ende hatte er nicht einmal mehr seinem eigenen Primarchen gehorchen oder mit seinem Kapitän übereinstimmen können. Um die absolute Wahrheit zu sagen, hatte er sogar Schwierigkeiten, mit seinen eigenen Schlachtbrüdern zurechtzukommen, so verbunden sie im Dienst des Befreiers von Fleisch und Seele angeblich auch waren. Und so liebreizend und bösartig sie auch war, Shaha Gaathon war vermutlich nicht einmal so hoch einzustufen wie einer von ihnen. Leider waren das nur wenige − die Kinder des Imperators waren schon immer etwas Besonderes gewesen.

Er nahm noch einen Zug aus der Wasserpfeife aus Kristall und schwarzem Eisen und ließ den Freudenrauch zuerst in seine verkümmerte Lunge und dann in sein Gehirn fluten. Sein Geist pulsierte in chemischer Freude im Takt zur Farbveränderung der Wände seiner Kabine. Die Musik in seinem Kopf erreichte einen Höhepunkt. Draußen waren die Tiefen des Weltraums kalt, aber hier in seinem großen Kriegsschiff war alles einfach hervorragend.

»Hörst du mir zu, Zarghan Eisenfaust?«, fragte Shaha Gaathon, und ihre wunderbar kehlige Stimme war mit einem Anflug von Verärgerung durchsetzt.

»Aber natürlich, große Gebieterin«, sagte Zarghan in seinem öligsten Tonfall, ohne sich die Mühe zu machen, seine Verachtung zu verbergen. »Ich höre jedes Wort. Soll ich sie wiederholen?«

Falls nötig, hätte er es sogar gekonnt. Sein Verstand hatte diese Fähigkeit und noch viele andere. Sie war da, seit der Imperator und seine Primarchen Zarghan vor all den vielen tausend Jahren verändert hatten. Er inspizierte den silbernen Filigranhandschuh über seiner linken Faust. Das Metall sah ein wenig schartig aus, fand er, und am besten ließ er es von Gormar erneuern. Dann ging ihm auf, dass das unmöglich war. Er hatte Befehl gegeben, den Rüstmeister für irgendeine Disziplinlosigkeit ohne Raumanzug aus der Luftschleuse zu werfen. Gegenwärtig konnte er sich an den genauen Grund nicht mehr erinnern, aber er war sicher, dass er ihm wieder einfallen würde.

»Das wird nicht nötig sein. Sorge einfach dafür, dass deine Befehle ausgeführt werden. Du und deine Mannschaft aus Abschaum werden nach Belial IV fliegen und den Menschen Janus Darke gefangen nehmen. Tötet alle, die bei ihm sind. Dazu werden auch zwei Eldar gehören. Sorg dafür, dass sie sterben.«

»Meine Mannschaft wäre … sehr gekränkt, wenn sie hören würde, dass Ihr so abfällig von ihr sprecht, große Gebieterin«, sagte Zarghan, wobei er gerade genug Spott in seinen Tonfall einfließen ließ, um sie zu reizen, aber nicht so viel, um sie richtig in Rage zu bringen. »Das sind ganz empfindliche Seelen, wirklich. Poeten, auf ihre ganz eigene Art. Poeten der Gewalt und des Blutes.«

Poesie − das war es. Gormar hatte irgendwelche außergewöhnlich schlechten Verse zu Ehren des letzten Sieges seines Kapitäns gedichtet. Das Versmaß stimmte nicht, die Reime waren grausam, und die Metaphorik war offen gesagt ziemlich abgenutzt. Zarghan unterdrückte ein Gähnen mit seiner Eisenfaust. Wenn man natürlich zehntausend Jahre der Zügellosigkeit hinter sich hatte, kam einem praktisch alles ein wenig abgenutzt vor. Vielleicht war er ein wenig zu harsch gewesen − der Tod war so unwiderruflich, und Sterbliche waren so zerbrechlich. Aber es hatte keinen Sinn, verschütteter Milch nachzutrauern. Wenn die Mannschaft das nächste Mal beschloss, ihm ein Loblied zu singen, musste er die Sache einfach etwas gelassener nehmen. Nun, er würde es tun, wenn er daran dachte. Ein Gedanke schlich sich in sein Bewusstsein. Einer dieser Namen …

»Janus Darke − das ist ein vertrauter Name, Herrin. War er nicht der Besitzer mehrerer Schiffe, die ich für Euch aufgebracht habe?«

»Deine Einsicht ist bemerkenswert, wenn man bedenkt, wie viel du von diesem üblen Kraut rauchst«, sagte die Dämonin sarkastisch. »Es überrascht mich, dass zehntausend Jahre davon dein Hirn nicht in Mus verwandelt haben.«

»Große Gebieterin, ich war und ich bin ein Space Marine von den Imperatorkindern. Mein Mutagen stammt aus der ersten und potentesten Generation. Mein Körper ist so verändert worden, dass er jedes Gift verarbeiten kann. Es wäre mehr Kraut nötig, als man auf einer Dschungelwelt anbauen kann, um meine geistigen Funktionen auch nur ansatzweise zu beeinträchtigen.«

Und auch das stimmte, überlegte Zarghan, obwohl es Tage gab, an denen er tatsächlich das Gefühl hatte, für all die Jahrhunderte der Maßlosigkeit büßen zu müssen. Die Hölle konnte man erst begreifen, wenn man unter dem Kater einer jahrzehntelangen Zechtour gelitten hatte. Es gab Tage, an denen sogar sein vom Imperator entworfener und mit den großzügigen Gaben des Befreiers gesegneter Körper nicht mehr durchhalten zu können schien. Glücklicherweise war heute keiner dieser Tage. Die Musik in seinem Kopf wurde leiser und verstummte schließlich wie in Übereinstimmung.

»Ich meine mich zu erinnern, dass du nicht mehr zu den Kindern gehörst«, sagte Shaha Gaathon. »Sie haben dich nach deiner letzten Disziplinlosigkeit ausgestoßen.«

Immer musste sie ihm das vorhalten. Er verbarg seinen Ärger gut. »Ein kleines Missverständnis, große Gebieterin. Am Ende werde ich Frieden mit meinen Brüdern schließen. Wir haben immerhin eine Ewigkeit Zeit dafür. Ein wenig Feindschaft verleiht einem ansonsten öden Millennium ein wenig Würze.«

»Ich würde einen Überraschungsangriff auf den Palast deines Hauptmanns und die Kreuzigung aller seiner Lustsklavinnen kein kleines Missverständnis nennen, Zarghan. Ich glaube, Vilius sieht das ähnlich wie ich.«

»Er war etwas pikiert, das will ich gern zugeben. Andererseits war er mir etwas Geld wegen einer Wette schuldig, die …«

»Ich bin an deinen Wetten nicht interessiert, Zarghan. Ich bin an Janus Darke interessiert. Du wirst ihn finden und zu mir bringen.«

»Wie werde ich ihn finden?«

»Er wird auf Belial IV im Palast von Asuryan sein. Geh in die Umlaufbahn und halte nach Lebenszeichen Ausschau. Dann wirst du ihn finden.«

»Was ist, wenn die Warpströmungen nicht günstig sind, große Gebieterin?«

»Wenn sie für einen Menschen günstig genug waren, um ins Auge zu fliegen, sollten sie auch für dich günstig genug sein.«

Zarghan war beeindruckt. Sehr wenige Sterbliche hatten den Mumm zu versuchen, ins Auge zu fliegen, ganz zu schweigen von dem Geschick, durch die Warpstürme zu navigieren, die es schützten. Navigieren, ja, das erinnerte ihn an etwas. O ja …

»Ich nehme an, er ist mit einem Schiff dorthin gelangt, Eure unaussprechliche Herrlichkeit.«

»Das ist eine durchaus berechtigte Annahme.« Aus irgendeinem Grund klang sie ein wenig aufgebracht.

»Ich werde das Schiff plündern und meiner Flotte einverleiben.«

»Wie du willst, obwohl man mir zu verstehen gegeben hat, dass deine Flotte gegenwärtig nur aus einem Schiff besteht.«

»Ein unbedeutender und vorübergehender Rückschlag, o Schönste aller Unsterblichen. Kham der Verräter hat mich im Altarak-System überrumpelt.«

»Erfülle diesen Auftrag, dann sorge ich dafür, dass du die Macht haben wirst, es ihm mit Zins und Zinseszins heimzuzahlen.«

»Davon bin ich überzeugt, große Gebieterin«, sagte Zarghan, und vielleicht gelingt es mir sogar, meine Rechnung mit dir zu begleichen, wenn ich meine Karten richtig ausspiele. Ein Ausdruck verheerender Wut spielte auf Shaha Gaathons Gesicht, und Zarghan fragte sich, ob er schon wieder so dumm gewesen war, laut zu denken. Gewiss nicht! Schließlich war er ein Space Marine des ältesten Ordens, und so etwas konnte ihm gar nicht passieren.

»Bring mir einfach diesen Mann, dann sorge ich dafür, dass du für deine Dienste entsprechend belohnt wirst.«

»Wie Ihr verlangt, große Gebieterin«, sagte Zarghan, während das Spiegelbild verblasste und schwarz wurde, sodass er auf sein eigenes ziemlich verblüfftes Spiegelbild starrte. Nach einem Blick auf sich musste er zugeben, dass er auch noch nach hundert Jahrhunderten ein recht gutaussehender Teufel war. Stolz, dachte er, meine unausrottbare Sünde. Oder war es vielleicht Eitelkeit? Der Imperator hatte ihm das vor langer Zeit gesagt, zumindest schien er sich an so etwas zu erinnern. Jedenfalls war es lange her.

Er verließ seine parfümierte Kabine und ging durch den Korridor zur Kommandozentrale. Die Mannschaft hatte wieder umdekoriert, fiel ihm auf. Die abgetrennten Köpfe ließen die schwarzen und roten Wirbel an den Wänden ganz nett hervortreten. Also, wohin sollte er noch gleich fliegen? Ach ja, Belial IV.

Und den Menschen fangen, Janus Darke. Den Rest töten. Das klang ziemlich einfach. Er hoffte nur, dass seine Mannschaft keinen ihrer üblichen Fehler machte. Die Musik in seinem Kopf fing wieder an zu spielen, und zwar in einem hämmernden, pulsierenden Rhythmus, der von unmittelbar bevorstehender Gewalt kündete.
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Janus Darke wusste, dass er träumte. Er war nicht sicher, woher er das wusste, er war nur sicher, dass es so war. Zuerst kam es ihm so vor, als liege er in der Koje in seiner Kabine. Fast war es wie Wachsein, bis ihm die seltsame Beschaffenheit der Wände ringsumher auffiel. Er spürte ihr Alter. Er hatte schon immer gewusst, dass die Stern von Venam alt war, aber jetzt ging ihm zum ersten Mal richtig auf, wie alt.

Es war, als werde er sich zum ersten Mal der Korrosion bewusst, die von der Feuchtigkeit im Atem jedes Mannes verursacht wurde, der jemals die Luft dieses Schiffs geatmet hatte. Es war, als habe jede Seele, die durch seine Duraplastkorridore gestreift war, eine Winzigkeit von sich zurückgelassen. Und in den langen Millennien, die seit dem Bau des uralten Schiffs vergangen waren, hatte es viele, viele Seelen gegeben.

Bilder sickerten in sein Bewusstsein. Er sah die vorherigen Kapitäne in den Uniformen der imperialen Flotte. Er sah die Schlachten, die sie geschlagen, und die Fahrten, die sie unternommen hatten. Er schaute zurück in die Zeit der Fertigstellung des Schiffs in den Werften von Sidon 452 vor fast zweitausend Jahren. Er spürte die Geister, die im Datenkern des Schiffs schliefen, Echos früherer Kommandanten, Schatten längst verstorbener Navigatoren, und er sah, dass sie ruhelos waren.

Nicht möglich, sagte er sich. Das ist nur meine Einbildung, ein Produkt von Schlaf, den sonderbaren Drogen der Eldar und meinem überreizten Verstand. Und doch wusste er, dass zumindest ein Teil dessen, was er sah, in einem gewissen Sinn wahr war. Jeder Mann, der dieses Schiff befehligte, jeder Mann, der sich seiner Systeme bediente, hinterließ hier etwas von sich, einen mentalen Rückstand, den jene, die nach ihm kamen, berühren und spüren und zu dem sie letzten Endes auch beitragen würden.

Jetzt wurden die Wände durchsichtig. Nicht einmal ihre massige, vom Alter korrodierte Stabilität konnte seiner Vision Einhalt gebieten. Er sah die Soldaten in den Korridoren kommen und gehen, sah Tech-Adepten an Datenkabeln und Maschinen arbeiten und Schwachstellen im Rumpf schweißen. Simon Belisarius schlief in der Koje seiner kleinen Kabine, und Kham Bell brüllte seinen schwitzenden Soldaten im großen Versammlungsraum Befehle zu, da sie gedrillt wurden. Stiel hatte sich über einen dicken Wälzer gebeugt und schrieb etwas in seine Bücher, ein dünnes Lächeln auf den Lippen.

Seine Seele schien die Korridore seines Raumschiffs zu durchstreifen. Das Einzige, was für seine Augen undurchdringlich blieb, waren die Außenwände des Schiffs. Das war kaum überraschend: Sie waren mit den stärksten psionischen Runen versehen, um den Dämonen des Warpraums zu widerstehen, und aus dreischichtigem Echtsilber und Duraplast geschmiedet, um das Eindringen böser psionischer Kräfte aus dem Warpraum zu verhindern.

Er spürte etwas auf seiner Stirn brennen, und als er nach oben griff, ertastete er das Juwel der Eldar. Zuerst konnte er nicht sagen, ob es sich heiß oder kalt anfühlte. Es brannte, aber er wusste nur zu gut, dass die Kälte des Weltraums ebenso brennen konnte wie das heißeste Inferno. Doch ob es brannte oder nicht, er empfand nur ein leichtes Unbehagen, ein Gefühl, als zerre etwas an ihm, die Berührung der geisterhaften Finger einer Vorahnung. Er ließ sich einfach treiben und wurde vorwärts gezogen wie ein Fisch am Angelhaken. Es überraschte ihn nicht im Mindesten, als er sah, dass er zu den Gemächern der Eldar trieb.

Was ging dort vor?

Er passierte die Wände mit der Leichtigkeit eines Geists, trieb durch die Räume, in denen Männer arbeiteten, schliefen, aßen und Schach spielten. Je näher er der Suite der Xenogenen kam, desto unbehaglicher wirkten seine Männer. Auch sie spürten, dass etwas Ominöses vorging.

Er erreichte die Türen ihrer Gemächer. Athenys stand draußen vor ihnen Wache. Sie hielt ihre Waffen bereit, schien aber vollkommen entspannt zu sein. Als er an ihr vorbeischwebte, schien sie ihn nicht zu bemerken. Die Kabine war mit einer Schutzvorrichtung gesichert. Er sah grelle Energiemuster in der Luft schweben und wusste, dass sie nur für jene sichtbar waren, die an seiner seltsamen Vision teilhatten. Er schwebte darauf zu und wusste, dass die Runen stark genug waren, um praktisch jedes Wesen zu töten, das ihnen begegnete. Ein kurzes Aufflackern von Nervosität und Angst erfüllte ihn, aber er konnte sich nicht bremsen. Die Kraft, welche ihn weiterzog, war so unwiderstehlich wie das Schwerkraftfeld eines Planeten für einen Meteor beim Eindringen in seine Atmosphäre.

Er versuchte zurückzuweichen, setzte all seine Willenskraft ein, aber wie in einem Albtraum wurde er unaufhaltsam weitergezogen, während das strahlende Juwel auf seiner Stirn immer heißer oder vielleicht auch immer kälter wurde. Er glaubte jetzt schwache Linien zu erkennen, die von den Gemächern ausgingen und sich mit dem Juwel auf seiner Stirn verbanden. Er berührte die Schutzvorrichtungen an der Tür und spürte ein kurzes Aufflammen von Energie. Er drang in das Gemach der Eldar ein, und was er dort vorfand, überraschte ihn sehr.

Auric war anwesend. Anstelle seiner normalen Kleidung trug er Ritualgewänder. Ein weiter schwarzer Umhang mit weißem Pelzbesatz hing über seinen Schultern. Eine Maske aus irgendeinem polierten Metall bedeckte sein Gesicht. Aus einem komplizierten Schulterschmuck ragten drei große Zinken, auf dessen oberstem der Kopf eines Phönix saß. In einer Hand hielt der Eldar eine magische Klinge, in der anderen einen Tornister aus Leder, der etwas zu enthalten schien, dessen magische Kraft mindestens so groß wie diejenige der Klinge war.

Bei Janus' Eintreten schaute der Eldar auf, und der Mensch spürte seine Überraschung. Offensichtlich wurde er nicht erwartet. In dem Ritual, das der Xenogene vorzubereiten schien, trat eine Pause ein. Janus sah jetzt auch die brennenden Räucherpfännchen auf beiden Seiten des Raums, aus denen bunter Rauch quoll und unheimlich geformte Schwaden bildete. Einen Herzschlag später schien Auric eine Entscheidung getroffen zu haben und begann von Neuem.

Ohne die Worte hören zu können, wusste Janus, dass der Runenprophet skandierte oder sang oder eine Mischung von beidem veranstaltete. Er hörte zwar keine Geräusche, war sich aber eines entfernten Pulsierens von Energie, des Schlagens eines Rhythmus und des Wogens von Kräften als Reaktion aus dem Singsang des Runenpropheten bewusst. In dieser versiegelten Kammer waren starke Kräfte am Werk, und er fragte sich, welche Wirkung sie auf ihn haben würden. Wenn, wie er argwöhnte, sein Geist aus seinem Körper gerissen worden war, konnte er dann hier sterben? Er überlegte kurz, was wohl mit seinem Körper geschehen würde, tat dann aber alle derartigen Spekulationen als unnütz ab. Falls das geschah, würde es ihn nicht mehr geben, und dann betraf es ihn auch nicht mehr.

Auric beschrieb mit der Klinge ein kompliziertes Muster aus Schnitten, wobei er sich auf eine Art bewegte, die einem Tanz ähnelte und dennoch an irgendeine Form martialischer Übung gemahnte. Sein Gesang wurde klarer. Er hallte mit nahezu unerträglicher Schärfe und Schönheit durch Janus' Bewusstsein.

Plötzlich hielt Auric inne, wandte sich der Reihe nach allen vier Ecken des Raums zu und beschrieb vor jeder einen komplizierten Salut mit der Klinge. Anschließend führte er sie in die Scheide zurück. Um welche Art von Reinigungsritual es sich auch handelte, jetzt war es vorbei. Auric war bereit, ernsthaft anzufangen.

Mit der rechten Hand griff er in den Ledertornister und zückte einen funkelnden Stein. Mit Daumen und Zeigefinger hielt er ihn sich vor das maskierte Gesicht. Es handelte sich um irgendeinen Kristall, der in seinem eigenen inneren Licht pulsierte und funkelnde Strahlen aussandte, die von der Maske des Eldar reflektiert wurden. Janus betrachtete ihn genauer und sah, dass der Kristall mit einer Rune versehen war. Es handelte sich um eine stilisierte Repräsentation von etwas, eine Balkenwaage nach uralter Art, wie gewisse Handelsgilden sie immer noch als Symbol der Wahrheit, Ehrlichkeit und Integrität benutzten. Niemand brauchte Janus zu sagen, dass sie für die Eldar etwas anderes symbolisieren musste. Es war ein Zeichen für Kräfte, die sich gegenseitig in Schach hielten, für Ereignisse, die in der Waage hingen und so oder so ausgehen konnten. Auric nickte, als habe er das erwartet.

Er warf den Stein in die Luft. Anstatt auf den Boden zu fallen, blieb er dort einen Moment hängen und fing an, sich direkt vor dem Kopf des Eldar zu drehen. Der Xenogene griff wieder in den Tornister und holte einen weiteren Stein heraus. Dieser war mit dem Symbol eines stilisierten Menschen mit einem länglichen eiförmigen Kopf versehen. Das Zeichen war ein Symbol für die Rasse der Eldar. Janus fragte sich, woher dieses plötzliche Wissen kam. Vom Stein, von Auric oder vielleicht von dem Juwel auf seiner Stirn? Jedenfalls schien es eine Verbindung zu geben.

Der zweite Stein umkreiste jetzt den ersten wie ein kleiner facettierter Mond. Das Ritual ging weiter. Eine dritte Rune wurde gezogen − diese mit einer stilisierten Figur, die Janus mühelos als Platzhalter für die Menschheit identifizierte. Ein pulsierendes rötliches Juwel, das in mancherlei Hinsicht bedrohlich wirkte, gesellte sich rasch hinzu. Der Feind, dachte Janus. Diese beiden Steine beschrieben eine enge Umlaufbahn um die erste Rune, wobei das Juwel mit dem bösen Glanz dem Stein mit der menschlichen Rune dichtauf folgte. Ein Bild von sich, dem die Mächte der Dunkelheit auf den Fersen waren, flackerte vor Janus' geistigem Auge.

Je mehr Runensteine dem Gebilde hinzugefügt wurden, desto deutlicher spürte er eine zunehmende Unruhe in Auric. Mehr als das, er entnahm dem Gebilde der Runensteine immer mehr Informationen. Er konnte erkennen, dass sie alle durch schwache, fast unsichtbare Kraftlinien miteinander verbunden waren, welche ein wiederum mit Auric verbundenes Energiegitter bildeten. Er wusste, dass der Eldar dies als Fokus für seine visionären Kräfte benutzte und irgendwie versuchte, einen sicheren Weg in die Zukunft zu finden, so wie Simon ein Schiff durch das Immaterium steuerte.

In dem Gebilde pulsierten unzählige Möglichkeiten und mögliche Zukünfte. Es übte eine hypnotische Faszination auf ihn aus. Der Energiestrudel zog ihn unaufhaltsam näher, bis er nur noch eine Armspanne entfernt war. Als er nun der Reihe nach jedes Juwel ansah, erkannte er, dass die Kraftlinien nicht nur auf irgendeine Weise mit dem Runenpropheten verbunden waren, sondern auch mit dem Juwel auf seiner Stirn. Was hatte Auric getan?

Plötzlich kam ihm der Verdacht, dass der mit seiner Stirn verschmolzene Traumstein mehr war als nur ein schützender Talisman. Er spürte Pläne innerhalb von Plänen und verborgene Motive hinter verborgenen Motiven. Ärger überkam ihn und dann Furcht. Er sah, dass diese in der Luft schwebenden Runensteine mehr waren als nur ein Fokus für psionische Kräfte, mehr als ein Mittel, mögliche Zukünfte zu sehen. Auf irgendeine merkwürdige Art stellten sie ein riesiges Spielfeld dar. Die dafür geltenden Regeln konnte er nicht einmal ansatzweise erahnen. Diese Juwelen waren außerdem eine Möglichkeit, die Zukunft zu beeinflussen.

Nein! Das war unkorrekt. Sie repräsentierten eine Möglichkeit, die Zukunft zu beeinflussen. Der Akt der Prophezeiung an sich formte die Dinge bereits. Teile des Musters zu sehen gestattete einem den Versuch, das Muster zu verändern, und das brachte ein Element der Unsicherheit ins Spiel. Indem er auf der Grundlage dessen, was er hier sah, etwas unternahm, versuchte Auric die Zukunft zu beeinflussen. Er konnte seine Reaktionen abschätzen und das von ihm Gewünschte Gestalt annehmen lassen.

Es war so, als setze man mit einem Kieselstein eine Gerölllawine in Gang. Oder vielleicht war es wie das Beispiel, welches den alten Philosophen so gefallen hatte, wo der Flügelschlag eines Schmetterlings auf der einen Seite eines Planeten einen Sturm auf der anderen Seite verursachte, indem er die komplizierten Ströme und Verwirbelungen der Luft beeinflusste.

Und die Steine waren nicht nur mit Auric und ihm verbunden. Auf irgendeine Weise waren sie mit allem verbunden, mit dem gesamten Gezeitenstrom der Ereignisse im Universum. Ihm schwirrte der Kopf. Das war für ihn viel zu hoch, um es auch nur ansatzweise zu verstehen. Er beschloss, sich stattdessen auf einzelne Steine zu konzentrieren und zu sehen, was er selbst erkennen konnte. Natürlich war der erste Stein, der seinen Blick anzog, derjenige, welcher die Menschheit und in gewisser Weise ihn selbst repräsentierte.

Als er hineinschaute, sah er sich selbst, aber nicht so, wie er jetzt war, sondern wie er früher einmal gewesen war und vielleicht eines Tages wieder sein würde. Er sah sich als Kind auf Crows Welt, ein Waisenjunge, der bei den Handelshäusern in die Lehre ging. Er sah sich zur Missionsschule gehen. Er sah seinen ersten Arbeitstag und die großen Schlachten, an denen er teilgenommen hatte, und er sah seinen Aufstieg zu Macht und Ruhm. Doch nun spürte er zum ersten Mal die Anwesenheit des Dings, das ihn verfolgte. Er sah, was er ihm und seinen von der Hölle verfluchten Kräften zu verdanken hatte.

Er sah jetzt, dass sein Glück das Produkt dessen war, was ihm innewohnte. Er sah, dass sein Verständnis für die Motive und Taktiken anderer eine Folge seiner latenten psionischen Kräfte war. Er sah, dass ihn schon immer etwas in ihm vor der Entdeckung durch die Mächte des Imperiums abgeschirmt hatte, aber ob das eine natürliche Gabe war oder ihn etwas von außerhalb schützte, konnte er nicht sagen. Er sah auch, dass ihn Schatten verfolgt hatten, Kreaturen des Bösen, die ihn beobachtet hatten. Gesichter, die er kannte, und solche, die er nicht kannte, zogen durch sein Blickfeld. Er sah Justina und ihre Diener. Er sah einen Mann, mit dem er in den Büros von Sansom & Sansom auf Crows Welt gearbeitet hatte. Er sah Männer, die seine Geschäftspartner gewesen waren, und Krieger, die an seiner Seite gekämpft hatten. Sie alle hatten geholfen, sein Leben zu formen, und ihn wissentlich oder unwissentlich auf den Weg gebracht, den er eingeschlagen hatte.

Ihm wurde gewahr, dass sogar jetzt etwas hinter ihm herschnüffelte, dass ihn böswillige Intelligenzen suchten, für den Augenblick aber keine Möglichkeit hatten, die Schirme zu durchdringen, mit denen der Eldar ihn umgeben hatte. Er sah auch, dass dieser Zustand nicht lange anhalten konnte. Jene, die ihn haben wollten, waren zu mächtig und zu entschlossen, um sich von Magie aufhalten zu lassen, mochte diese auch noch so stark sein. Ihm ging auf, dass all das Teil eines größeren Schemas war, welches ihn, den Runenpropheten und noch viele andere beinhaltete.

Jetzt wurde sein Blick unweigerlich von etwas anderem angezogen, vom Stein, der für den Großen Feind stand. Andere Steine umkreisten ihn jetzt, Runen, welche Frauen, Männer, Schiffe und Ereignisse repräsentierten und ihm alle irgendwie vertraut vorkamen, doch nur der Mittelstein zog ihn an. Seine Aufmerksamkeit fiel wiederum so auf ihn wie ein Meteor in ein Schwerkraftfeld.

Er sah jetzt Dinge. Er sah Welten des Schreckens, die von Wesen mit dämonischer Macht beherrscht wurden. Er sah Wesen, die sich von der Finsternis nährten, welche in der menschlichen Seele lauerte, und nicht nur in der menschlichen Seele, sondern in den Seelen aller bewusst denkenden Wesen. Er sah Frauen mit Skorpionschwanz und monströse Dämonen mit Krebsscheren anstatt Händen. Er sah Wesen, die nicht einmal entfernt humanoid waren, und solche in der Gestalt von Menschen, und zu seinem Entsetzen sah er, dass er selbst eines davon war. Die Vision verschwamm, und er sah etwas, das eine wunderschöne Frau oder auch ein Mann sein mochte und sich dann vor seinen Augen zu verändern begann, bis es Janus war. Er wusste, dass er auf irgendeine seltsame, unklare Weise in eine Zukunft schaute.

Das Wesen sah aus wie er. Es kleidete sich wie er. Es hatte dieselben Narben, dieselbe Stimme, dieselben Angewohnheiten. Nur was hinter seinen Augen lag, war nicht menschlich. Die Seele in diesem Körper war nicht seine. Vielleicht war es früher einmal seine gewesen, aber irgendwas hatte sich an ihr gemästet, ihr die Energie entzogen, eine kalte leere Hülle zurückgelassen,und dann seinen Körper übernommen. Es trug sein Fleisch und seine Erinnerungen, wie jemand einen Anzug tragen mochte, aber es war nicht er.

Er sah, wie dieses Wesen sein Leben okkupierte wie ein Heimatloser eines anderen Haus. Es baute sein Vermögen wieder auf. Es machte sich einen Namen unter den Menschen. Es stieg hoch auf in den Räten der Großen. Es sammelte Menschen, Reichtum und Macht und kettete alles an sich. Es hielt eine Fassade äußerster Ehrbarkeit aufrecht und lebte hinter dieser Fassade in äußerster Ausschweifung und Schlechtigkeit. Und in der ganzen Zeit arbeitete es an seinem großen Plan. Sein Reichtum überstieg die kühnsten Träume aller Habgierigen, und um so reich zu werden, bediente es sich Mittel, die zu schändlich waren, um sie sich vor Augen zu führen. Mit seinem Geld kaufte es Maschinen und Waffen und Menschen. Es benutzte das Hebelwerk politischer Macht, um die Welten in einen Konflikt und Menschen und Eldar in einen Krieg zu lenken.

Janus sah jetzt, was Auric fürchtete. Ein Teil von ihm fragte sich, ob das soeben Erlebte lediglich eine Projektion der Gedanken des Runenpropheten in sein Bewusstsein war, aber er hatte das Gefühl, dass dies nicht der Fall war. Er hatte das Gefühl, tatsächlich die Kräfte des Runenpropheten angezapft zu haben und eine mögliche Zukunft zu erleben. Nicht, dass er dies zuverlässig beurteilen konnte, dachte er verdrossen.

Andere Zukünfte fächerten auseinander wie der Schwanz eines Pfaus. In einigen davon gewannen die Menschen den Krieg und zerstörten das Weltenschiff Ulthwe. In anderen wurden sie selbst vernichtet, als die Xenogenen Waffen von apokalyptischer Macht zum Einsatz brachten. Aber in all diesen Zeitlinien wurden von dem Ding in Janus Darkes Körper gewaltige Zerstörungen angerichtet. War es möglich, dass ein einziges Wesen solche Verheerungen anrichten konnte? Ein Stein setzt eine Lawine in Gang, dachte Janus. Ein Schmetterlingsflügel verursacht einen Wirbelsturm. Ja, es war möglich!

Er spürte, wie er den Verstand zu verlieren drohte. Ihm war bisher nicht klar gewesen, wie viele Möglichkeiten in der Zukunft lauerten und darauf warteten, ihn zu verschlingen. Es war, als sei er sein Leben lang blind gewesen und habe plötzlich das Augenlicht erhalten. Woher hätte er wissen sollen, dass seine Entscheidungen von derart großer Tragweite waren? Er war blind seinen Weg entlanggetorkelt, ohne zu erkennen, wie viele Leute er dabei beeinflusst hatte und wie viele Dinge er hätte anders machen können. Es war möglich, dass er irgendwann in der Vergangenheit einen anderen Kurs hätte einschlagen und all das vermeiden können, aber derartige Überlegungen waren jetzt sinnlos. Dafür war es zu spät. Wie es in einem Herzschlag zu spät sein würde, die Entscheidungen zu bereuen, die er in diesem Augenblick traf. Denn all seine Handlungen beinhalteten eine Entscheidung, erkannte er, auch wenn er gar nichts tat. Er konnte sich durch Unentschlossenheit lähmen, denn einige dieser Zukünfte würden durch seine eigene Untätigkeit entstehen.

Jetzt erkannte er auch den fatalen Fehler in der Vision des Runenpropheten. Sie war unvollständig. So wie jede Entscheidung ihre eigene Zukunft gebar, so schuf sie auch ihre eigenen Schatten im Spiegel der Zukunft. Er konnte nicht die Konsequenzen all seiner Handlungen vorhersehen. Einem sterblichen Geist war es einfach nicht möglich, sie alle zu betrachten.

Und das berücksichtigte nicht einmal die Tatsache, dass manche Zeitlinien dem Blick verborgen waren. Sie waren in der Zukunft zusammengefaltet und hinter anderen Ereignissen verborgen wie Straßen hinter Hügeln oder wie ein Schiff auf der anderen Seite einer riesigen Welle. Denn die Zukunft war nicht starr. Sie war keine Wahl zwischen linearen Ereignispfaden. Jede Entscheidung barg den Samen einer weiteren Entscheidung in sich. Jeder Weg teilte sich an kritischen Stellen und teilte sich wieder. Die ganze Masse brodelte wie ein Ozean in Aufruhr und reagierte auf winzigste Stimuli − auf eine Bewegung seiner Hand oder darauf, was er im Augenwinkel sah. Er sah, dass ein Augenzwinkern eine andere Ewigkeit hervorbringen konnte. Es gab zu viele Informationen, zu viele Stimuli. Er hatte das Gefühl, in einer Bilderflut zu ertrinken.

Verzweiflung überkam ihn. Er sah auch, dass es andere Zeitlinien gab, gegenwärtig sehr, sehr wenige, in denen er das bevorstehende Gewitter überlebte. In den meisten sah er Auric, Athenys, Simon und einige der anderen gegen die Flutwelle der Katastrophe anschwimmen. Aber selbst in jenen führte jeder Weg letzten Endes nach unten in die Finsternis. In einigen wurde er in einer sinnlosen, unbedeutenden Schlacht niedergeschossen. In anderen starb er im Bett an Altersschwäche. In einer erstickte er an einer Fischgräte. In einer anderen wurde er von einem Automobil überfahren, als er eine Straße überqueren wollte.

Was hatte es für einen Sinn?, dachte er. Alle Wege führten in den Tod.

Was interessierte es ihn, ob ein Dämon seinen Körper übernahm und damit die Hölle auf Erden schuf? Sein Fleisch war ohnehin zum Untergang verurteilt. Überall griffen die knochigen Finger des Todes nach ihm. Das ganze Leben war ein Albtraum, der endete, wenn die Atmung aussetzte und das Herz zu schlagen aufhörte. Er versuchte sich von den Juwelen und ihren seltsamen Mustern loszureißen, war aber im komplizierten Netz ihrer Kraftlinien gefangen.

Zu spät sah er eine andere Falle, dass er sogar hier sterben oder wenigstens zu einem hirnlosen, sabbernden Etwas gemacht werden konnte, wenn sein Geist unter der Last zu vieler Dinge zusammenbrach, die zu sehen ihm eigentlich nicht bestimmt war. Zu spät sah er, dass der Dämon mit seinem Gesicht nach ihm greifen und ihn für sich beanspruchen konnte, wenn das geschah.

Er spürte, wie etwas hinter ihm her war und durch das Energiegitter des Runenpropheten nach ihm griff. Zu spät sah er, wodurch all diese Wahrscheinlichkeitsfäden verbunden waren. Zu spät ging ihm auf, dass sie alle durch das Immaterium verliefen. Es war das Medium, das alle lebendigen Dinge und alle psionischen Kräfte verband. Und es war außerdem der Ort, in dem alle Chaosdämonen lebten, darunter auch jener, welcher ihn jagte.

Er spürte, wie sich sein suchender Blick auf ihn richtete, sah das Gesicht, das wie sein Lächeln aussah, und wusste, dass es Dinge gab, die schlimmer als der Tod waren. Selbst wenn er sich nur auf das große Nichts freuen konnte, war das immer noch allem vorzuziehen, was ihm widerfahren mochte, wenn dieses Wesen ihn erwischte. Er wusste, dass es ihn verzehren, die Essenz seines Wesens verspeisen würde, und doch würde ein Teil von ihm weiterleben, eingesperrt in seinem Körper und gequält und gefoltert.

So wird es nicht sein, ertönte eine liebliche, verführerische Stimme von irgendwoher. Du wirst ewig in mir weiterleben, das ist wahr, aber du wirst erleben, was ich erlebe, und glaub mir, das wird eine unendliche Vielfalt von Dingen sein. Du wirst alle meine Freuden und Lüste kennenlernen, an unzähligen Ekstasen teilhaben, alles mit den Augen eines Unsterblichen erleben. Du wirst Welten aus der Leere aufsteigen sehen und die Geburt und den Tod ganzer Universen miterleben. Der Tod wird keinen Schrecken mehr für dich bergen. In mir sind unzählige Wesen enthalten, die das bereits wissen. Du wirst an meinem Wesen teilhaben und an meiner Macht.

Die Stimme war die Stimme eines gefallenen Engels: lieblich, vernünftig, überzeugend, aber auch wissend und voller Mitgefühl für alle sterblichen Bestrebungen und Schwächen. Das Wesen verstand ihn so, wie er verstanden werden wollte, verzieh ihm alle Dinge, die er verziehen haben wollte. Es kannte seine Sünden und Laster und schaute über sie hinweg − nein, es unterstützte sie, denn es wusste, dass es gerade diese Dinge waren, die ihn zu einem Menschen machten und anders als alle anderen. Es akzeptierte ihn so, wie er war, mit allen Fehlern und Schwächen. Freude und Entzücken überkamen Janus.

Dies war so, als schaue er ins Angesicht des Imperators und sehe dort nicht das strenge Antlitz des ewigen allmächtigen Gerichts, sondern das Gesicht eines Freundes. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet.

Sie lügen über uns, Sterblicher. Sie wollen euch in Schrecken halten, wollen, dass ihr euch vor der Sünde, vor dem Leben, vor euch selbst fürchtet. Sie wollen euch unterjochen, indem sie euch schwach, machtlos und klein halten. Wir wollen euch befreien, und das wollen eure Unterdrücker verhindern.

Die Wahrheit der Worte des Wesens schien selbstverständlich zu sein. Er fragte sich, wie ihm das in all den Jahren hatte entgehen können.

Aber es ist dir überhaupt nicht entgangen. Ich sage dir nur, was du immer schon ganz tief in deinem Herzen gewusst hast, was du oft gedacht und wofür du dich dann schuldig gefühlt hast. Gib es zu, ich kleide lediglich deine eigenen Gedanken in Worte und sage dir, dass ich mit ihnen übereinstimme. Sie sind dein Geburtsrecht, das euer Imperator und seine kleinen Lakaien dir vorenthalten wollen.

Janus lauschte der Stimme in dem Bemühen, einen Unterton von Falschheit herauszuhören, und fand keinen. In den Worten des Wesens lag Richtigkeit.

Sie faseln von Pflicht und meinen die Pflicht ihnen gegenüber. Sie reden von Ehre, wenn sie eigentlich meinen, dass ihr ihnen Ehre erweisen sollt. Sie schwafeln von Gehorsam und meinen Sklaverei. Sie erzählen euch, dass ihr eure Ketten anbeten und dankbar für eure Fesseln sein solltet. Ich bin hier, um dir etwas anderes zu sagen. So muss es nicht sein. Du kannst dich uns anschließen und frei sein.

Janus hätte beinahe seine Fühler nach der Wesenheit ausgestreckt, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er spürte, dass er von etwas festgehalten wurde, spürte Aurics Nähe. Er versuchte das Hemmnis abzuschütteln, aber es war zu stark für ihn. Trotzdem wusste er, dass er nur aushalten musste, dann würde die warme, beruhigende Wesenheit ihn finden. Er empfand eine blasierte Befriedigung und fragte sich, ob sie aus ihm selbst kam.

Die Wesenheit kam jetzt näher, und seine Astralsinne badeten in ihrer Annäherung. Merkwürdige, lustvolle Dinge geschahen mit ihm. Er roch ein derart berauschendes Parfüm, dass ihm nach Lachen war, und er roch es nicht nur, sondern schmeckte es und spürte es auch darin, was seine Knochen hätten sein mögen. Es roch nach Moschus und ließ verbotene und exzessive Genüsse erahnen. Ihm war nach Lachen zumute. Sein ganzes Wesen kribbelte vor Leben.

Narr, flüsterte eine leise, entfernte Stimme, du reißt uns beide in den Abgrund. Verglichen mit der Stimme der ersten Wesenheit war diese so harsch wie das Knirschen von Stein auf Stein. Hör auf, gegen mich zu kämpfen, der Dämon kommt. Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, ihm entgegenzutreten.

Der Dämon kommt?, fragte sich Janus. Welcher Dämon? Langsam legte sich die Euphorie ein wenig. Ihm ging auf, was die erste Wesenheit wirklich war. Etwas, das seine Seele verzehren wollte, und es spielte keine Rolle, dass er ihm versprach, die Erfahrung werde vergnüglich sein. Am Ende würde er nur Futter für den Dämon sein. Er spürte, dass auch dieses Wissen von außen kam, vom Runenpropheten. Mit dem Wissen kam auch ein Anflug von Verzweiflung. Trotz seines Wissens und seiner Macht hatte der Eldar eine Sterbensangst.

Langsam teilte Janus sich diese Angst mit und rang mit seinem Gefühl des Wohlbefindens. Er spürte, dass der Dämon jetzt sehr nahe war, so nah, dass er ihm in wenigen Augenblicken nicht mehr entfliehen konnte, auch wenn er wollte. Endlich gab er seinen Widerstand auf und dem Druck des Eldar nach. Er spürte, wie er in seinen Körper zurückgeschleudert wurde und sich die Matrix aus Energie hinter ihm schloss.

War es bereits zu spät?
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Pläne hinter Plänen

 

Janus wurde in seinen Körper geschleudert. Eine unglaubliche Last legte sich auf ihn. Er ertrank in einer dicklichen, zähen Flüssigkeit. Das Tosen des Bluts in seinen Adern war quälend. Nach dem reinen ätherischen Sein, das er soeben erlebt hatte, war das Leben an sich eine Qual.

Verzweifelt versuchte er damit aufzuhören, dieses schwülstige Zeug einzuatmen, aber er konnte nicht, und langsam dämmerte ihm, dass es lediglich Luft war. Nach der Leichtigkeit des soeben als körperloser Geist erlebten Mediums fühlte sie sich nur rau und schwer in seiner Lunge an. Er hob eine Hand, die sich anfühlte, als wiege sie hundert Tonnen, da er sich gegen eine Schwerkraft wie an der Oberfläche eines Gasriesen wehrte. Er berührte das Juwel auf seiner Stirn. Es war warm und glatt wie ein Lebewesen.

Nach einigen Herzschlägen fing er an zu zittern. Nun, da er wieder in Fleisch gehüllt war, kam ihm der Sirenengesang des Dämons nicht weniger mächtig, sondern eher noch mächtiger vor. Hatte er tatsächlich das Angebot der Unsterblichkeit und einer Ewigkeit der Ekstase abgelehnt? Hatte Auric ihn tatsächlich daran gehindert, in seinen persönlichen Himmel einzugehen? Wie schlecht und grausam der Eldar war, dachte Janus, und ihm kamen fast die Tränen.

Die Tür seiner Kabine öffnete sich, und der böse Xenogene persönlich trat ein. Er trug immer noch seine rituelle Rüstung und hielt das Schwert in der Hand. Unheimliche Runen funkelten auf der Klinge. Ein seltsames Juwel leuchtete am Knauf. Auric sah aus, als könne er es jeden Augenblick benutzen. Janus konnte die tödliche Kraft in jener fremdartigen Waffe spüren. Der zarteste Kuss jener scharfen Klinge barg den sicheren Tod. In Auric war jetzt nichts mehr vom weltoffenen Ästheten zu spüren. Was da vor ihm stand, war ein gerüsteter Krieger, gefährlich wie ein Dämon und ebenso erzürnt.

Er bewegte die Klinge in einem komplizierten, förmlichen Muster, und ihre leuchtende Spitze hinterließ faszinierende Linien aus Feuer in der Luft. Janus stellte fest, dass er gezwungen war, sie zu betrachten, und tat es, ohne mit der Wimper zu zucken. Auric stand stoßbereit da, und Janus wusste, dass in diesem Augenblick sein Leben am seidenen Faden hing. Wenn er das Falsche tat oder sagte, würde er augenblicklich sterben. Plötzlich zuckte die Klinge blitzschnell vor. Janus hätte ihr auch nicht ausweichen können, wenn er gewollt hätte.

Er spürte, wie etwas auf seiner Brust zerriss, und als er nach unten schaute, sah er, dass Auric mit vollendetem und erstaunlichem Geschick die Kette von Justinas Talisman durchtrennt hatte, ohne Janus auch nur einen Kratzer zuzufügen. Der Eldar hob jetzt den Talisman an, indem er ihn auf der Klingenspitze balancierte, und betrachtete ihn, wie man eine große giftige Spinne betrachtet hätte.

»Sie hätten uns alle vernichten können, Sterblicher. Dieses Ding ist von den Mächten des Chaos befleckt.«

Janus dachte an seine Begegnung mit dem Dämon und seine Betrachtung der Runensteine zurück. Ihm kam es so vor, als sei an den Worten des Eldar etwas falsch. »Nein. Sie hätten uns alle vernichten können.«

Auric lachte. »In gewissem Sinn haben Sie Recht, Janus Darke. Ich habe die Kraft Ihrer Begabung trotz all meiner gegenteiligen Versuche falsch eingeschätzt, und ich habe auch die Kraft der Bestimmung, die uns verbindet, falsch eingeschätzt.«

»Sie sagen mir nicht die ganze Wahrheit, Auric.« Janus wusste, dass dies der Fall war. Irgendwas war bei dem Ritual passiert, etwas, das ihm neue Einblicke in den Eldar und dessen Motive gewährt hatte. Irgendeine Verbindung war zwischen ihnen geschmiedet worden. Vielleicht hatte es sie auch schon immer gegeben, und sein Bewusstsein war nur zum ersten Mal so geschärft, dass er sie wahrgenommen hatte.

Die Körpersprache des Eldar vermittelte Überraschung. Offensichtlich hatte er nicht mit diesem Vorwurf gerechnet. Janus ließ sich die Dinge noch einmal durch den Kopf gehen. Vielleicht irrte er sich. Vielleicht stammte dieses Wissen aus einer anderen Quelle. Vielleicht war es eine Täuschung der Dämonen.

Er brauchte Zeit zum Nachdenken, um seine Möglichkeiten abzuwägen. Er hatte das Gefühl, dass er etwas übersah, dass es ein Schema gab, das er wahrnehmen und verstehen konnte, wenn er ein wenig Zeit bekam. So hatte er sich oft gefühlt, bevor er in die Schlacht zog.

Zum ersten Mal, seitdem er die Stimmen hörte, hatte er das Gefühl, wirklich lebendig und in seinem Element zu sein.

»Es gibt Dinge, die man besser nicht wissen sollte«, sagte Auric.

»Mit Andeutungen können Sie mir keine Angst einjagen.«

»Ich will Ihnen keine Angst einjagen. Ich sage Ihnen nur die Wahrheit.«

»Wie Sie sie sehen.«

Zu Janus' Überraschung lachte der Eldar. »Ja − ich sage alles so, wie ich es sehe. Das ist meine Gabe und mein Fehler. Und wegen der Art, wie ich Dinge sehe, sind Welten untergegangen oder haben überlebt.«

»Sie müssen sich Ihrer Gaben sehr sicher sein oder wenigstens müssen die es sein, welche auf Sie hören.«

»Es ist unmöglich, sich solcher Gaben sicher zu sein, Janus Darke. Es gibt zu viel Spielraum für Irrtümer, zu viele Möglichkeiten für den Großen Feind zu manipulieren, was wir sehen. Hoffnung, Furcht und Begierde verschleiern und formen die Visionen. Was ich sehe, sehe ich nicht perfekt. Und doch …«

»Und doch?«

»Und doch ist es besser, als gar nichts zu sehen. Solche Visionen haben die Zivilisation der Eldar seit den finsteren Zeiten am Leben erhalten. Einige unserer Art haben die Geburt des Feindes vorhergesehen und unser Volk gewarnt. Nur wenige haben auf sie gehört, aber diese wenigen haben überlebt. Das hat den Worten der Runenpropheten seitdem Gewicht verliehen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Sie sind sehr flink mit Bemerkungen über Dinge, von denen Sie nichts wissen, Mensch. Für mein Volk sind dies lebenswichtige Dinge.«

»Sie nehmen eine Menge auf sich«, sagte Janus mit beträchtlicher Ironie.

»Das tun wir, und wir tun es nicht leichtfertig«, sagte Auric. »Wir sind das Licht, das unser Volk über einen dunklen, gefährlichen Pfad führt, auf dem der kleinste Fehltritt unser Aussterben bedeuten kann.«

»Ihren Worten haftet eine Arroganz an, die mir nicht gefällt«, sagte Janus.

»Wir zwingen niemand, uns zu folgen. Sie tun es freiwillig.«

»Sie zwingen mich, Ihnen zu folgen. Ich tue es nicht freiwillig.«

»Ich habe Ihnen nie ein Messer an die Kehle gehalten und sie zu etwas gezwungen, Janus Darke. Sie hatten immer eine Wahl.«

»Ich hatte nicht das Gefühl.« Janus ließ sich die Worte des Runenpropheten durch den Kopf gehen und fand, dass sie zwar der Wahrheit entsprachen, aber nicht der ganzen Wahrheit. »Sie haben subtile und nicht so subtile Formen des Zwangs gegen mich eingesetzt.«

»Nichtsdestoweniger lag die Wahl immer bei Ihnen.«

»Das sehe ich anders.«

Auric schüttelte den Kopf wie ein Erwachsener, der es mit einem widerspenstigen Kind zu tun hat.

Janus war klar, dass er gegen den Eldar nichts ausrichten würde. Er wusste nicht einmal, warum er es überhaupt versuchte. Er spürte eine subtile Falschheit, der er auf den Grund gehen wollte. Sein Erlebnis mit den Runensteinen des Runenpropheten hatte ihm einen Eindruck von den Kräften des Eldar vermittelt, und er kam sich mehr denn je vor wie eine Fliege in einem raffinierten Netz. Oder vielleicht mehr wie ein Tier, das durch die Anwesenheit von Hunden auf allen Seiten zur Schlachtbank geführt wurde. Das Gefühl gefiel ihm nicht besonders.

»Was machen Sie hier, Auric? Ernsthaft.«

»Ich versuche einen Krieg zu verhindern und nebenbei Ihre Seele zu retten.«

»Ich spüre, dass Letzteres in der Tat äußerst nebenbei geschieht.«

»Sie haben recht, aber das ändert nichts an der Tatsache. Und jetzt passen Sie auf, Janus Darke. Wir werden bald auf Belial IV landen, und Sie müssen einige Dinge erfahren.«

Während Janus zuhörte, gingen ihm einige sehr finstere Gedanken durch den Kopf. Hatte der Runenprophet bis eben tatsächlich nichts von Justinas Amulett gewusst? Warum hatte er das Ritual wirklich ausgeführt, und wie hätte es ohne Janus' Anwesenheit ausgesehen? Hatte er gewusst, dass der Dämon auftauchen würde? Auf Crows Welt banden die Jäger Ziegen am Rand der Sümpfe fest, wo die Drachen lebten, in der Hoffnung, sie herauszulocken, sodass sie sie töten konnten.

Janus glaubte langsam ganz genau zu wissen, wie diese Ziegen sich fühlten.
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»Wir sind da«, sagte Simon Belisarius ins Kommnetz. Er schaute durch das Aussichtsfenster der Zentrale auf den Planeten unter ihnen. Er sah kalt und wenig einnehmend aus und umkreiste in einer langen elliptischen Umlaufbahn eine schwache rote Sonne. Die Sensordivination enthüllte sehr wenig Leben auf ihm. Die Beobachtung per Langstreckenholoskop zeigte viele riesige Stadtruinen und Anzeichen irgendeines lange zurückliegenden Kriegs oder einer Katastrophe. Belial IV musste einmal eine reiche und dicht bevölkerte Welt gewesen sein. Jetzt vermittelte sie den Eindruck eines riesigen Friedhofs.

In der vor ihm schwebenden Holosphäre sah er Athenys und Auric, die beide volle förmliche Ausrüstung trugen. Der Runenprophet war gerüstet, die Frau trug einen Umhang aus schwarzer Seide mit weißem Pelzbesatz. »Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht, Simon Belisarius«, sagte Auric.

»Habe ich meinen Teil der alten Schuld beglichen?«, fragte Simon.

»Noch nicht, aber bald. Sie werden informiert. Wir wollen landen − geben Sie Befehl, eine Fähre bereitzumachen. Janus Darke und seine Männer werden uns begleiten.«

»Sie rechnen mit Gefahren?«

»Ich rechne nicht damit, Simon Belisarius. Ich bin ihrer ganz sicher.«

»Vielleicht wäre es dann besser, uns zu sagen, wessen sie ganz sicher sind.«

»Janus Darke hat seine Männer im Besprechungsraum versammelt. Sie werden bald alles erfahren, was sie wissen müssen.«

»Sehr gut. Ich lasse die Tech-Auguren außerdem Sensordivinationen der Oberfläche vornehmen.«

 

 

*

 

Die Kommandozentrale der Stolz der Sünde war bis zum Bersten gefüllt mit Zarghans Gefolgsleuten. Es waren mindestens hundert, und sie waren kein schöner Anblick. Die meisten wiesen die Stigmata der Mutation oder die Auszehrung einer zu großen Hingabe an ihr eigenes Vergnügen auf. Einer oder zwei starben offensichtlich an einer der damit verbundenen unangenehmeren Krankheiten. Nein, entschied Zarghan, kein schöner Anblick.

Während er den dröhnenden Akkorden in seinem Kopf lauschte, musste der Chaos-Marine zugeben, dass Shaha Gaathon nicht falsch gelegen hatte mit ihrer Behauptung, seine Männer seien Abschaum. Als er sie durch den Halo geronnenen limonenfarbenen Lichts in seinem Blickfeld betrachtete, gab er ihr Recht, dass er mit den meisten von ihnen keine Ewigkeit verbringen wollte. Sie waren, entschied er, der Bodensatz der Menschheit, was viel heißen wollte. Größtenteils waren sie Angehörige verschiedener dem Herrn über alle Freuden in seinen kriegerischeren Aspekten gewidmeter Kulte. Hinzu kamen ein paar Mutanten, Tiermenschen und Psioniker. Verglichen mit seinen ehemaligen Schlachtbrüdern waren sie ein greller Haufen. Andererseits arbeitete ein Krieger mit jeder Waffe, die gerade zur Hand war, und diese Truppe war alles, was er hatte.

Sein Steuermann, der alte Malarys, der behauptete, früher einmal ein Imperatorpriester gewesen zu sein, bis er seiner Vorliebe für Opferwein und andere, weniger erwähnenswerte Dinge nachgegeben hatte, stand vor ihm.

»Belial IV, großer Führer«, sagte er. »Kein netter Ort. Da spukt es, heißt es. Die Geister der Eldar, heißt es.«

Zarghan überdachte diese Information. Er wollte den alten Mann eigentlich nicht töten. Er war ein zu nützlicher Wirt für den Schoßdämon des Chaos-Marines. Andererseits war Befehl nun mal Befehl.

»Vielleicht würdest du deine Einwände gern der allwissenden Shaha Gaathon erläutern, mein Freund«, sagte Zarghan in seinem vernünftigsten Tonfall. Alle Anwesenden zuckten zusammen. Ein paar hörten auf, ihre Konkubinen zu betätscheln oder sich Morphium zu spritzen. Ein oder zwei griffen sogar zu ihren Waffen. Sie kannten diesen Ton. Wenn Zarghan den anschlug, war in der Tat äußerste Vorsicht geboten.

»Das wird nicht nötig sein. Wie Ihr befehlt, Herr. Wie Ihr befehlt.«

Zarghan lächelte. Das war schon besser. Er sah sich in der Kommandozentrale um. Die Behänge waren schwer und mit obszönen Bildern bedeckt. Räucherpfännchen verbrannten beständig halluzinogenes Räucherwerk. In einer Ecke wand sich eine Masse nackter Leiber, da ein Teil der Besatzung eine der größeren rituellen Orgien feierte, die vom Befreier verlangt wurden. Ein Vorteil einer derartigen Vielfalt vertretener Kulte war der, dass es immer irgendeinen heiligen Tag zu feiern gab. Er lehnte sich auf seinem Thron zurück und sah zu, wie der alte Mann mit dem ersten der rituellen Menschenopfer begann, welche die sichere Reise durch den Warpraum gewährleisten sollten.

Ein Jammer, dachte er. Das Kind war noch keine zwölf Jahre und hatte so hübsche Augen.
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Kham Bell bedachte Janus Darke mit einem fragenden Blick, als er den Raum betrat. Zwanzig hartgesottene Männer in dunkler Uniform folgten ihm. Janus zuckte die Achseln. Bis vor einer Stunde hatte er noch ebenso wenig über das Kommende gewusst wie sein Sergeant. In wenigen Minuten würden sie ebenso viel wissen wie jetzt.

Er warf einen Blick auf die Eldar. Sie standen in der entfernten Ecke des Raums, und ihre schwarze Kleidung verschmolz auf beinahe finstere Art mit den Schatten. Auric trug immer noch die Maske und Rüstung aus dem Ritual. Athenys hatte unter einem schwarzen Mantel mit weißem Pelzbesatz eine leichte Rüstung eines Typus angelegt, den Janus nicht kannte, er nahm jedoch an, dass die Rüstung aus der Herstellung der Eldar stammte.

Janus schritt in die Mitte des Raums zum Kommandoaltar, von wo er die Holosphären kontrollieren konnte. Er hielt den Rücken gerade, gab sich forsch und ignorierte sämtliche Blicke, die seine Männer auf das Juwel in seiner Stirn richteten. Wenigstens beschrieben sie keine Schutzzeichen gegen den bösen Blick, wie die Besatzungsmitglieder es taten, wenn sie glaubten, dass er ihnen den Rücken kehrte.

Janus ging in Gedanken noch einmal durch, was er sagen wollte, wog ab, wie viel von dem, was der Eldar ihm erzählt hatte, seine Männer sinnvollerweise erfahren sollten. Die meisten von ihnen teilten Kham Beils Vorurteil gegen die Xenogenen, und Janus wusste nicht recht, ob er es ihnen verdenken konnte. Er vergewisserte sich durch einen raschen Rundumblick, dass er die allgemeine Aufmerksamkeit hatte, dann drückte er auf eine der Befehlsrunen am Altar. Sofort wurde es dunkel im Raum bis auf den matten Schein der holosphärischen Repräsentation von Belial IV, die in der Mitte schwebte.

»Das ist Belial IV. Und, ja, bevor jemand fragt, wir sind im Schreckensauge.«

Er hörte einige der jüngeren Soldaten japsen. Ihm war klar, dass sie erschüttert waren. Überall im Imperium wurde das Auge, wenn überhaupt, dann nur im gedämpften und entsetzten Flüsterton erwähnt.

»Die Welt ist tot, die Bevölkerung ist bei einer Katastrophe getötet worden.«

»Gibt es Dämonen, Kapitän?«, fragte Harker, einer der jüngsten Soldaten.

»Bisher haben unsere Divinatoren überhaupt nichts entdeckt. Keine Spur von Leben.«

»Dann gibt es vielleicht Geister«, murmelte jemand ganz hinten im Raum. Janus war nicht sicher, wer das gesagt hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Er konnte die Angst hören.

»Das könnte sein, aber ich bezweifle es. Nach allem, was die Eldar mir erzählt haben, ist diese Welt seit mindestens zehntausend Jahren tot. Etwaige Geister würden seitdem längst verblichen sein.«

»Es heißt, die Zeit fließt seltsam im Schreckensauge, Kapitän.«

»Aye, so heißt es. Trotzdem glaube ich, bis wir etwas Gegenteiliges feststellen, können wir davon ausgehen, dass wir keine Geister finden. Und wenn wir welche finden, ist der Runenprophet eine Art Priester der Eldar. Er wird zweifellos in der Lage sein, sie zu exorzieren.«

»Die Eldar begleiten uns, Kapitän?«

»Aye, Sculley, das tun sie. Wir werden ihnen helfen, einen Schatz zu suchen.«

Janus machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Auf eine seltsame Art hatte die Wirklichkeit seine frühere Lüge wahr gemacht. Nach allem, was Auric gesagt hatte, würde dort unten kein Mangel an kostbaren Artefakten der Eldar herrschen, und er musste den Männern ein Ziel geben. Ihnen von dem Schatz zu erzählen gab ihnen einen Grund für das Herkommen, den sie verstehen konnten. Er spürte förmlich, wie die Anspannung im Raum geringer wurde.

»Einen großen Schatz, Kapitän?«, fragte Harker.

»So groß, dass er die Mühe wert ist, diese umnachtete Welt zu besuchen.«

»Dann muss er wirklich groß sein«, knurrte Kham Hell. Gelächter hallte durch den Raum. Der Sergeant lachte nicht. Janus war klar, dass er sich immer noch fragte, warum sie hierher gekommen waren, ohne ihn vorher einzuweihen. Auch das konnte Janus ihm nicht verdenken.

»Ich glaube, das kann ich garantieren. Wir können uns auf die besten Stücke einer ganzen Welt freuen.«

Janus hoffte aufrichtig, dass dies stimmte, war aber nicht so sicher. Einige dieser Männer würden vermutlich sterben, um Auric an sein Ziel zu bringen, und er hatte kein gutes Gefühl dabei, sie in ihr Verderben zu führen. Andererseits sah er nicht, dass er eine andere Wahl hatte. Es hieß, er oder sie, und unter dem Strich war er kein Held.

»Und wenn die Herren jetzt so nett wären, mir ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen, kann ich Ihnen auch sagen, was wir vorhaben.«

Er berührte wieder die Runen, und seine Finger huschten schnell darüber, als er Veränderungen der Holosphäre veranlasste, um seinen Standpunkt zu erläutern.

»Das ist der Südkontinent Astayan.« Die Kugel schwoll an und verschwand, als eine gewaltige Landmasse in Sicht rückte. Ihre Perspektive raste über eine Wüste aus Asche und eine Kette brennender Berge und kam schließlich auf einer gigantischen Ruinenstadt zur Ruhe.

»Das ist Zytheraa, früher einmal die größte Stadt auf dieser Welt.« Alle höheren Türme und Gebäude waren mittlerweile längst eingestürzt, aber es war dennoch unschwer zu erkennen, dass diese Stadt nicht von Menschen erbaut worden war. Selbst die geborstenen Gebäudestümpfe sahen zu zerbrechlich und elegant aus. Ihre kristallinen Formen funkelten im unheilvollen Licht der düsteren roten Sonne. Sie sahen weniger wie errichtete Gebäude, sondern mehr wie gewachsene Pflanzen aus. Sie schienen mit der Maßgabe gezüchtet worden zu sein, sich den Hügeln anzupassen, auf denen sie standen, und mit der Bucht zu verschmelzen, an die sie sich anschmiegten.

Janus konnte sich vorstellen, dass diese Stadt vor der Katastrophe ein wunderschöner Ort gewesen sein musste. Selbst jetzt hatte sie noch etwas an sich, das … Er zwang sich zur Konzentration auf seine unmittelbare Aufgabe.

Die Perspektive schwenkte über eine riesige Brücke hinweg, die aus Spinnweben und Sternenschein gesponnen zu sein schien, obwohl sie breit genug war, um mehreren schweren Panzern gleichzeitig die Überfahrt zu ermöglichen, und kam dann auf einem niedrigen, abgerundeten Bau an einem ausgetrockneten See zur Ruhe. Im Staub darunter lagen die Wracks mehrerer Vergnügungsboote.

Janus gestikulierte, und ihre Perspektive fuhr näher heran. Dabei bekam er wiederum eine Vorstellung davon, wie groß das Bauwerk und die Brücke tatsächlich waren. Das Gebäude war größer als die Stern von Venam, eine Stadt innerhalb einer Stadt.

»Dies ist der Tempelpalast von Asuryan. Für die alten Eldar war er ein heiliger Ort, wo großer Reichtum und viele Artefakte aufbewahrt wurden. Wir werden dort landen, in den Tempel eindringen und insbesondere eines dieser Artefakte suchen …«

»Welches Artefakt, Kapitän?«

»Ein Schwert. Ungefähr so groß wie ein Mensch und vollständig aus schwarzem Kristall geschmiedet.«

»Würde das nicht beim ersten Hieb zerspringen, Kapitän?«, sagte jemand. Ein paar Soldaten lachten.

»Offenbar nicht. Anscheinend ist der Kristall hart genug, um Duraplast zu durchschneiden, und stark genug, um die Vernichtung einer Welt zu überdauern. Ich zitiere unsere Eldar-Freunde dort drüben.«

»Sind sie deswegen hierher gekommen, Kapitän?«

»Genau. Was wir darüber hinaus finden, gehört uns. Solange wir es mitnehmen können.«

»Diese alten Eldar werden ihre Schätze doch sicher irgendwie geschützt haben?«, warf Kham Bell ein. Janus war klar, dass er an den Tempel auf Typhon und daran dachte, was sie dort erwartet hatte.

»Das ist eine vernünftige Annahme, aber sie ist falsch. Diese Eldar waren ein extrem friedliches Volk, bis sie die Katastrophe ereilt hat. Krieg und Verbrechen waren unbekannt.«

»Klingt unwahrscheinlich«, sagte Kham Bell. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

»Ich bin derselben Ansicht. Wir werden vernünftige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wir gehen in voller Kampfausrüstung rein und setzen nichts voraus. Fasst nichts an, bevor es nicht von einem der Eldar als unbedenklich erklärt wurde. Einige der alten Maschinen könnten noch aktiv sein.«

»Wie lange wird unser Aufenthalt dort vermutlich dauern?«

»So lange wie nötig. Der Palast ist riesig, wie Sie sehen, und es könnte eine Weile dauern, bis wir das Schwert ausfindig machen. Der Runenprophet hofft, es schnell finden zu können, aber es könnte Komplikationen geben.«

Janus hielt es für besser, nicht zu erwähnen, dass der Runenprophet es mithilfe seiner psionischen Fähigkeiten ausfindig zu machen hoffte. Die Männer waren durch die Situation auch so schon genügend verschreckt.

»Wie kommen wir zurück?«, fragte Harker. »Nach Medusa, meine ich.«

»So, wie wir hergekommen sind. Simon Belisarius hat uns hierher geflogen. Also kann er uns auch wieder zurückfliegen.« Es gab nervöses Gelächter, und dann stellte Sculley die Frage, die er gefürchtet hatte.

»Und wenn wir zurückgekehrt sind, Kapitän? Was dann? Was ist mit der Inquisition?«

Darauf konnte er nicht viel sagen. Die einzig mögliche Antwort war eine Lüge. Janus war erfreut zu hören, dass seine Stimme sehr selbstsicher klang. »Dies ist ein Geheimunternehmen im Auftrag des Imperiums. Sie dürfen mit niemandem darüber reden. Und ich meine wirklich mit niemandem. Wenn hiervon etwas durchsickert, könnte das den Tod jedes einzelnen Mannes hier zur Folge haben.«

Köpfe nickten. Janus war nicht sicher, ob sie ihm glaubten, aber sie sahen alle den Sinn in seinen Worten. Sie saßen jetzt alle im selben Boot. Wenn irgendjemand auch nur ein Wort über diese Fahrt ausplauderte, war das ein Todesurteil für jeden Mann an Bord dieses Schiffs. Die Inquisition würde keine Rücksicht darauf nehmen, ob sie das Interdikt wissentlich gebrochen harten oder nicht. Entschuldigungen würden nicht akzeptiert. Janus fragte sich, wie lange die Männer brauchen würden, bis ihnen aufging, was er ihnen angetan hatte, und wie sehr sie ihn danach hassen würden. Kham Bells funkelnder Blick verriet ihm, dass zumindest einer der Anwesenden schon so weit war. Zu spät, sich darüber jetzt noch Gedanken zu machen.

Ein anderer Teil von ihm war besorgt wegen der Tatsache, dass die Inquisition gute Gründe hatte, das Schreckensauge unter Interdikt zu stellen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie dieses Unternehmen überlebten und in das Reich der Menschen zurückkehrten, wer konnte sagen, was sie mitbrachten? Irgendeine dämonische Seuche, ein verborgenes Übel, das sich in den Seelen der Menschen eingenistet hatte, irgendetwas Furchtbares, das er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.

Schließlich hatten seine Probleme auch erst nach Typhon angefangen. War das der eigentliche Grund ihres Hierseins, fragte er sich, eine Schiffsladung voll Männer nach Hause ins Imperium zu bringen, die ebenso verderbt waren wie er? Es war kein angenehmer Gedanke.

»Noch irgendwelche Fragen?«

»Aye«, grollte Kham Bell. Janus zuckte innerlich zusammen und fragte sich, was jetzt wohl kam. »Welche Prämienvereinbarungen haben wir?«

»Die üblichen Anteile«, sagte Janus. »Jeder Mann am Boden erhält den doppelten Anteil. Falls es Verluste gibt, übernehmen die Überlebenden die Anteile der Toten.«

»Was ist mit denen?«, fragte der Sergeant, indem er auf die Eldar zeigte.

»Sie bekommen das Schwert. Sonst wollen sie nichts.«

Kham Bell schnalzte mit der Zunge. »Das ist verdammt großzügig von ihnen. Ich frage mich, warum?«

Da bist du nicht der Einzige, dachte Janus, behielt seinen Argwohn aber für sich.

»Gut, wegtreten. In einer Stunde will ich jeden Mann an Bord der Fähre sehen. Je eher wir die Sache erledigen, desto eher sind wir wieder zu Hause.«

Die Männer verließen den Raum, um ihre Ausrüstung zu holen und sich zur Fähre zu begeben. Nur der Sergeant blieb noch. »Ich weiß nicht, was sie mit dir gemacht haben, mein Junge«, sagte er, »aber uns hierher zu bringen, das war nicht richtig. Ich weiß es, du weißt es und sie wissen es. Wenn irgendwas schief geht, wird es uns höllisch viel kosten.«

Der Sergeant stand auf und ging zur Tür.

»Das tut es schon«, murmelte Janus seinem verschwindenden Rücken hinterher.
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Die Geburt eines Gottes

 

Die gepanzerte Fähre setzte auf der Kristallebene vor dem riesigen Tempelpalast auf. Janus schritt durch die Luftschleuse über die Landungsbrücke und setzte seinen Fuß wieder auf eine neue Welt.

»Ich nehme diese Welt in Besitz für den Imperator der Menschheit und sein Imperium. Ich bringe Gerechtigkeit und Wahrheit für die Getreuen. Strafe und Tod für die Schuldigen«, murmelte er mechanisch die Worte der alten Formel, die ihm aus Gewohnheit über die Lippen kamen. Er nahm einen tiefen Zug von der Luft. Sie schmeckte unrein. Er versuchte den Gedanken abzutun. Ihr fehlte lediglich der industrielle Beigeschmack von Medusa oder der leichte chemische Gestank der wiederaufbereiteten Luft innerhalb der Stern von Venam, sagte er sich, konnte sich aber nicht ganz dazu bringen, es zu glauben. Dieser Ort hatte etwas an sich, das ihm eine Gänsehaut verursachte und seine Nerven reizte.

Er schritt vorwärts und sah sich nach einem Platz um, wo er das Banner einpflanzen konnte. Es ging nicht an, es auf dem harten Kristall des Pflasters zu versuchen und zu scheitern. Das wäre ein ungünstiges Omen. Hinter ihm hallten die Stiefel seiner Männer über das Duraplast der Landungsbrücke. Das Geräusch änderte sich, als sie das Eldar-Material betraten, das den Boden bedeckte.

Er warf einen Blick zurück und war schockiert über ihre geringe Anzahl. Nur zwanzig, dachte er. Es gab eine Zeit, da hätte ich tausend Mann auf die Beine gebracht. Dutzende Fähren wären gelandet, dazu Panzer und Artillerie, alles, was ein Freihändler brauchte, um unzivilisierten Wilden die Macht des Imperiums zu zeigen. Er bezweifelte jedoch, dass die ursprünglichen Bewohner sonderlich beeindruckt gewesen wären. Sie schienen alles andere als Wilde gewesen zu sein.

Sogar die Ruinen hatten etwas Grandioses an sich, und er spürte eine Traurigkeit ebenso wie etwas Böses über ihnen brüten. Er marschierte zur uralten Statue einer hochgewachsenen, schlanken, berobten Eldarfrau. Sie wies viele Kerben auf, und die Nase, ein Stück von einem Ohr sowie der größte Teil des rechten Arms fehlten, aber sie war dennoch wunderschön.

Für derartige Handwerkskunst würde jeder Sammler im Imperium ein kleines Vermögen bezahlen, überlegte er und lächelte dann. Anscheinend hatten ihn die in einem Leben des Plünderns und Handeltreibens erworbenen Reflexe noch nicht verlassen. Er betrachtete immer noch alles mit den Augen eines potenziellen Plünderers.

Seine Männer schwärmten hinter ihm aus, wobei sie nach Gefahren Ausschau hielten, sich um Deckung bemühten und ihre Laser- und Boltgewehre bereithielten, um sie jederzeit zum Einsatz bringen zu können. In ihren schweren Rüstungen und Metallhelmen sahen sie wie Eroberer aus. Plötzlich wollte er lachen.

Zwanzig Männer auf dieser toten Welt, und sie benahmen sich wie auf einem Eroberungsfeldzug. Plötzlich kam ihm alles wie eine Übung in Sinnlosigkeit vor.

Doch seinen Männern war kein Vorwurf zu machen. Solche Dinge gehörten zur Mythologie des Freihändlers. Hatte nicht Herman Bloch den ganzen Kontinent Zacatan mit nur einhundertfünfzig Mann und einem Rhino-Truppentransportpanzer erobert? Kyle Langer hatte mit tausend Mann Kallista dem Imperium einverleibt, und Kallista war eine bewaffnete Industriewelt. In besseren Zeiten hatte er selbst etwas zu diesen imperialen Legenden beigetragen, und diese Männer dort drüben glaubten immer noch an ihn, zumindest ein wenig.

Er fand einen Riss im Pflaster und fragte sich, welche Kraft ihn wohl verursacht hatte, während er das Banner hineinstieß. Nach vollendetem Ritual sah er zu, wie zum ersten Mal seit über zehntausend Jahren wieder Eldar auf Belial herabstiegen. Unter ihren schwarzen Gewändern waren sie vollständig gerüstet.

Wenn es eine Heimkehr für sie war, dann eine freudlose, fand Janus.

 

 

*

 

Der Eingang vor ihnen war groß und mit Runen in der eleganten, fließenden Schrift der Eldar gekennzeichnet. Bevor sie eintraten, kniete Auric nieder und sprach etwas, das wie ein Gebet klang. Die Tür, die gerade noch aus einem festen silbrigen Metall bestanden zu haben schien, floss wie eine Flüssigkeit nach außen, und Auric trat ein. Athenys folgte ihm. Janus bedeutete seinen Männern, es den Eldar nachzutun, und schritt dann selbst in die warme Dunkelheit.

Die Decke wölbte sich über ihnen. Wunderschöne Mosaiken funkelten von der Zeit anscheinend unberührt auf dem Boden. Sie stellten Bäume dar, Wälder und Szenen von großer Naturschönheit. Je weiter sie gingen, desto stärker wurde das Gefühl in Janus, dass ihnen irgendetwas unterschwellig Bestürzendes anhaftete. Viele Szenen schienen Jagden darzustellen oder auch rituelle Opferungen, die immer finsterer wurden.

Als spüre er seine Stimmung, drehte Auric sich um und sagte: »Der Palast ist zu einem späten Zeitpunkt unserer Geschichte errichtet worden. Da hatte das große Verderben bereits begonnen.«

Janus beschleunigte seine Schritte, bis er neben dem Runenpropheten ging. »Das große Verderben?«

»Als mein Volk zuerst den Vorboten des Großen Feindes begegnete, ist es nicht vor ihnen geflohen. Einige haben sie mit offenen Armen empfangen.«

Janus ließ sich das durch den Kopf gehen. Es klang nicht so viel anders als die Chaos-Kulte, von denen es angeblich im Imperium wimmelte. »Haben Sie sie nicht aus Ihrem öffentlichen Leben verbannt?«

»Nein. Das war nicht unsere Art. In diesen Zeiten haben wir den Feind nicht einmal als solchen erkannt, denn er trug unser Gesicht.«

»Er ist in Verkleidung gekommen?«, fragte Janus spöttisch, denn er hatte die Rätselspiele des Eldar satt. »Oder war er von einem Dämon besessen?«

»Nein. Ich werde Ihnen ein großes Geheimnis meines Volkes verraten, Janus Darke.«

»Ich fühle mich geehrt.« Sarkasmus troff aus seinem Tonfall.

»Mehr, als Sie je wissen werden.«

»Was ist das für ein Geheimnis?«

»Es betrifft den Herrn der Freude. Wir sind er. Er ist wir.«

»Meinen Sie mit ›wir‹ uns alle?«

»Ich meine mein Volk, die Eldar.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Bald werden Sie es verstehen. Aus diesem Grund vertraue ich Ihnen Geheimnisse an, die nur einige wenige Mitglieder meines Volkes kennen.«

»Das ist nicht sehr schmeichelhaft, vor allem weil die meisten meiner Männer in Hörweite sind und diese exklusiven Geheimnisse jetzt ebenfalls kennen.«

»Sie haben uns nicht gehört. Wir haben nicht mit unserer Stimme gesprochen.«

Janus lachte spöttisch und sah sich um, weil er feststellen wollte, ob die anderen dies ebenfalls witzig fanden, aber er begegnete nur neugierigen Blicken von Kham Bell und seinen Männern. Vielleicht hatten sie wirklich nichts gehört. Vielleicht hatte der Eldar ihren Geist mit Zauberei verwirrt. Oder vielleicht verhielt es sich auch so, wie er behauptete, und sie hatten sich lediglich geistig unterhalten. Vielleicht hatten sie das schon immer. Vielleicht waren sie deshalb so unbesorgt wegen Stiels Abhörgeräten. War das möglich? Konnte dies die ganze Zeit stattgefunden haben, ohne dass er es bemerkt hatte? Die bloße Vorstellung war äußerst beunruhigend.
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Bis zum Einbruch der Nacht waren sie tief in den Palast eingedrungen und hatten das Gesuchte immer noch nicht gefunden. Janus hatte mittlerweile eine klare Vorstellung davon, wie groß dieses Bauwerk tatsächlich war. Sie waren jetzt seit annähernd zehn Stunden unterwegs, und das rubinrote Sonnenlicht, das durch Oberlichter fiel, war erloschen. In den Gängen herrschte eine Art Dämmerlicht, als wolle es die Harmonie mit dem Tag-und-Nacht-Kreislauf herstellen. Es war ein langer Tag mit vielen Pausen gewesen, in denen der Runenprophet die großen versiegelten Türen mit Zauberei geöffnet hatte, und Janus war müde.

Die Männer hatten ihr Lager in einer großen Halle mit einer grubenartigen Vertiefung aufgeschlagen, bei der es sich früher um ein Schwimmbecken gehandelt haben mochte. Eine Statue von einem kriegerisch aussehenden Gott der Eldar stand auf einem Sockel in der Mitte. Wachen wurden aufgestellt, Feldkocher angezündet und Proviant gezückt. Die Waffen wurden nicht weit weg gelegt. Janus konnte verstehen, warum. Mit dem Anbruch der Nacht hatte sich das düstere Gefühl verstärkt. Der Eindruck von Traurigkeit und Bösem hatte gleichfalls zugenommen. Es war, als seien Melancholie und Schlechtigkeit eines ganzen Volkes in das Gestein eingesickert und hätten einen Rückstand hinterlassen, der jeden Besucher ansteckte.

Die langen Schatten hatten etwas Bedrohliches. Die Männer redeten lauter, als wollten sie die unnatürliche Stille vertreiben, um die Stimmen gleich darauf zu einem verängstigten Flüstern zu senken, wenn ihnen aufging, was sie taten. Mehrere warfen unbehagliche Blicke auf die Eldar, als fragten sie sich, warum sie an diesen Ort gebracht worden waren. Höchstwahrscheinlich gingen ihnen immer noch die Bilder der Blutopfer durch den Kopf, die sie unterwegs gesehen hatten.

Janus fühlte sich selbst unbehaglich. Den ganzen Tag über hatte sich sein Gefühl einer grundsätzlichen Falschheit verstärkt, und damit war auch die Furcht in ihm größer geworden. Etwas Furchtbares war hier geschehen, überlegte er, und hier würde wiederum etwas Furchtbares geschehen. Und er wusste jetzt, dass er in irgendeiner Form darin verwickelt sein würde. Irgendwas sagte ihm, dass all das Teil eines Schemas war, wie er es in den Runensteinen des Runenpropheten gesehen hatte. Er strich über die glatte Haut, wo ehemals sein kleiner Finger gewesen war. Es war sonderbar, wie natürlich es ihm jetzt vorkam und dass er keine Schmerzen hatte. Als er an die Ereignisse dachte, die zum Verlust des Fingers geführt hatten, zuckte er unwillkürlich zusammen.

Janus setzte sich mit untergeschlagenen Beinen zwischen Athenys und Auric. Der Runenprophet schien zu meditieren und gurrte dabei ein merkwürdiges Lied. Die Runensteine umkreisten ihn wie winzige Monde einen Gasriesen. Athenys saß wachsam da, als rechne sie jeden Moment mit einer Gefahr. Anscheinend setzte der Runenprophet wieder seine Kräfte ein, obwohl Janus nicht sagen konnte, zu welchem Zweck.

Während er Auric zuhörte, legte sich die Erschöpfung schwer auf ihn. Seine Augenlider wurden schwer, der Kopf sank ihm auf die Brust, und seltsame Träume stahlen sich in seinen Schädel.

Bilder wirbelten durch seinen Verstand. Er schwebte über der Stadt, wie sie einmal gewesen war in den Zeiten, als mächtige Geistermaschinen sie mit Energie versorgten. Er sah einen wunderbaren Ort voller schöner, friedlicher Leute. Er sah längliche Kristallschiffe durch die Luft fliegen. Er sah Zauberer, die sich der Energie gewaltiger psionischer Maschinen bedienten, um gigantische Türme zu errichten, deren Wände glatt wie Glas und stärker als Stahl waren. Er sah ein Zeitalter des Friedens und Überflusses, in dem die Eldar im Licht einer unverdorbenen Sonne von Perfektion und Herrlichkeit geträumt hatten.

Er sah riesige Energienetze, die das Land umspannten. Er sah verborgene Straßen zwischen den Sternen. In einem Herzschlag hatte er ein großes Rätsel gelöst − warum man im Warpraum noch niemals auf Schiffe der Eldar gestoßen war. Sie benutzten andere Wege, die von den Alten in einer Zeit lange vor der Geburt des Imperiums angelegt worden waren. Er erhaschte einen Blick auf die Ankunft mächtiger Linienschiffe und riesiger Handelskaravellen von anderen Welten, und ihm ging langsam auf, wie weit das Imperium der Eldar einst gereicht hatte.

Jahrhunderte verstrichen, dann Jahrtausende, und die Städte wuchsen. Dabei wurden die Bilder finsterer und die Leute immer verderbter. Immer mehr Macht gebar immer mehr Wohlstand und Luxus, und damit wuchs auch die geistige und seelische Korruption. Er sah, wie die Eldar korrupt wurden. Er sah riesige Orgien der Maßlosigkeit und Fackellicht-Versammlungen, wo angemalte Propheten einem willigen Publikum Worte voller Schlechtigkeit verkündeten. Einer von ihnen kam ihm irgendwie bekannt vor. Das hatte nichts mit seinem Aussehen zu tun, sondern mit seiner Aura. Sie entsprach derjenigen des Dämons, dem Janus bei seiner letzten Vision begegnet war. Es war Shaha Gaathon oder jemand, der von ihm besessen war. Er ging redend und predigend durch die Menge, hinter mächtigen Zaubern sogar vor den psionischen Sinnen der Eldar verborgen. Der Vorbote Slaaneshs, der gekommen war, den Weg für die Geburt des Gottes zu bereiten.

Er sah den verborgenen Dämon predigen. Viele hörten zu, vielleicht sogar die Mehrheit, denn seine Botschaft war überzeugend und seine Ausstrahlung groß.

Einige wenige Eldar ahnten die Katastrophe. Manche wandten sich von der Finsternis ab und bereiteten sich darauf vor, in großen Archen von ihrer Welt zu fliehen, aber die meisten blieben und waren somit zum Untergang verurteilt. Andere, die Priester, welche diesen Tempel errichtet hatten, sahen ebenfalls das heraufziehende Verhängnis und blieben in dem Versuch, wider das Verderben zu predigen. Als ihr Bemühen scheiterte, zogen sie sich in seine Tiefen zurück, um eine Waffe gegen das Kommende zu schmieden. Unter Benutzung von unglaublich mächtigen Maschinen schmiedeten sie ein Schwert, das kein Schwert war, sondern ein eingefangenes Echo der Todeskraft des Universums in Gestalt einer Klinge. Dann warteten sie auf ihren Untergang.

Die Tage wurden finsterer, grausame Rituale besudelten die Straßen mit Blut, und Eldar jagten Eldar zum Spaß durch die Straßen der Stadt. Rot gekleidete Priester erhoben sich und predigten die Ankunft eines neuen Gottes, einer von den Eldar selbst erschaffenen Gottheit, die sie in ein Zeitalter immer größerer Wunder und immerwährenden Lebens führen würde. Janus wusste nicht, wie und warum er verstand, was vorging, aber so war es. Alles spielte sich vor seinen Augen ab wie Szenen aus einem riesigen Festzug. Und über allem brütete das lächelnde, rätselhafte Gesicht von Shaha Gaathon.

Es kam ein Tag, an dem ein gewaltiges Ritual unter Aufsicht jener perversen und entschlossenen Priester durchgeführt wurde, das Ritual, von dem sie versprachen, es werde ein neues Zeitalter noch größerer Herrlichkeit und Freuden bringen. Er sah die Gesichter der Menge leuchten, während sie bei der Durchführung des Rituals zusah. Er sah die Erschaffung mächtiger Energiestrudel, die viele Welten miteinander verbanden. Er sah den Stolz und die Macht auf jedem Gesicht und sah dann Entsetzen in die Mienen sickern, als den Beobachtern klar wurde, dass etwas schief gegangen war.

Blitze flackerten, schwarze Wolken rasten über den Himmel. Die Sonnenstrahlen wurden rot, und ein blutfarbenes Licht beleuchtete die Menge. Janus spürte, wie etwas wuchs. Während des Rituals wurde etwas geboren: etwas Finsteres, Böses und Schreckliches. Aus den Strudeln zuckten Lichtstrahlen hervor, die jeden Eldar trafen. Tentakel wurden in jede Seele entsandt und ergriffen jedes Lebewesen auf dem Planeten. Er sah die Eldar in einer Mischung aus Freude und Entsetzen schreien, als das beschworene Wesen ihnen das Leben aussaugte, ihre Leiber und Seelen verzehrte und nur eine feine Asche zurückließ, die der Wind davonwehte. Mit jedem Tod, mit jeder absorbierten Seele wurde das finstere Wesen stärker.

Die Priester kamen mit ihrer Waffe aus dem Schrein von Asuryan, deren Herstellung so lange gedauert hatte. Es war eine Klinge, die heller als die Sonne leuchtete und die Macht des Todes in sich trug, eine Klinge, die ihre Kraft von den riesigen Geistermaschinen bezog, welche unter dem Tempel schliefen. Sie wollten Shaha Gaathon töten, den finsteren Propheten. Der Anführer der Priester traf und verwundete ihn, und der Prophet verschwand und entfloh ihrem Zugriff. Von Triumph erfüllt, wandte sich der Hohepriester der Eldar gegen den neugeborenen Gott.

Er traf das wachsende Ding und verwundete es, aber das reichte nicht. Das neue Wesen war zu stark. Es warf sich auf die Priester und verzehrte sie, und die Priester starben vor Ekstase und Entsetzen schreiend. Die wenigen Überlebenden rafften das Schwert auf und wurden in die Festung ihres Tempels zurückgedrängt. Sie schlossen die Türen, aber nicht einmal die von ihnen gewirkten mächtigen Siegel konnten sie retten. Die Tentakel des finsteren Gottes reichten ins Herz des Tempels, fanden sie und verzehrten sie. Alle mit Ausnahme desjenigen, der die Klinge trug. Dieser Priester sperrte sich im letzten Heiligtum unter dem Tempel ein und verschwand hinter seinen Schutzzaubern.

Und der Tag der Zerstörung kam. Und so wurde Slaanesh geboren. Ein Dämonengott, hervorgebracht von der dunklen Seite der Eldarseele, ein Wesen bestehend aus jeder einzelnen von ihm verschlungenen Lebenskraft. Er wusste jetzt, warum die Eldar den Herrn der Freuden so sehr fürchteten und hassten.

Seine Augen öffneten sich, und er sah, dass Athenys und Auric ihn anstarrten. Ihm schwirrte der Kopf von der soeben erlebten Vision. Nicht einen Augenblick zweifelte er an ihrem Wahrheitsgehalt.

War das mit den Eldar geschehen?, fragte sich Janus. Hatte sich dieses Schauspiel auf jeder ihrer Welten wiederholt? War der größte Teil der Angehörigen einer ganzen Rasse tatsächlich verzehrt worden, um diese neugeborene Gottheit zu speisen? Er bezweifelte nicht, dass die Antwort ja lautete. Die beiden Eldar neigten den Kopf, als hätten sie insgeheim seine Gedanken gelesen und würden sich des von ihm Gesehenen schämen.
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Stolz der Sünde

 

Simon spürte, dass etwas nicht stimmte. Er ging durch die Kommandozentrale, ließ sich auf den Navigatorsessel fallen und schloss sich an. Er hatte eine winzige Störung im Raum-Zeit-Gefüge gespürt, und zwar von der Art, wie sie jeder Navigator mit Ankunft oder Abflug eines Schiffes in Verbindung brachte. Einem Instinkt folgend, erteilte er seiner Besatzung einen Befehl.

»Erhöhte Einsatzbereitschaft«, sagte er. Ein Fehlalarm mochte ein wenig peinlich sein, aber was sollte es? Er bezweifelte, dass ein innerhalb des Schreckensauges aus dem Immaterium auftauchendes Schiff freundlich gesinnt war. Er machte sich lieber zum Narren als zur Leiche. Die Mannschaft war überrascht, aber gut ausgebildet. Die Männer gingen sofort auf ihre Kampfstationen. In diesem Augenblick ging Simon auf, wie nervös sie angesichts ihrer augenblicklichen Position sein mussten. Erst als sie alle auf Posten waren und die Alarmsirenen verstummt waren, wandte sich der Steuermann zu ihm um. »Was ist los, Navigator?«

Mittlerweile hatte Simon sich vollends eingestöpselt und tastete bereits den umliegenden Weltraum mit den Sensoren ab. Er konzentrierte sich einen Moment und nahm die Fährte auf. Da! Der Raum kräuselte sich, wo eine Diskontinuität entstanden war. Er extrapolierte den Kurs aus dem Wahrscheinlichkeitssog und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das Schiff konnte nicht von außerhalb des Auges hereingesprungen sein. Es musste ein im Auge Ansässiger sein.

Er konnte das Kribbeln des Immateriums regelrecht spüren. Einen Augenblick später hatten die Scanner das Feindschiff ausgemacht. Er hatte noch keinen Sichtkontakt hergestellt, aber das brauchte er auch nicht. Die sondierenden Finger der Sensoren verrieten ihm die genaue Form des Schiffs bis zum letzten winzigen Geschützturm.

Es sah alt aus, aber riesig, ein Kriegsschiff ältester imperialer Bauart. Er rief sich sämtliche Pläne ins Gedächtnis und konnte erkennen, dass sie nicht ganz übereinstimmten. Veränderungen waren vorgenommen worden. Hier und da waren Geschütztürme und Waffen hinzugefügt worden, und zwar nach einem Schema, das er nicht kannte. Der Rumpf war mit Gargylen überzogen wie mit Kletten. Ein gewaltiger Kopf grinste am Bug. Er war wie die Spitze eines riesigen gehörnten Phallus geformt und trug die Züge irgendeines uralten Dämons. Es konnte keinen Zweifel geben, worum es sich handelte, es war ein Schiff der Sklaven der Finsternis und schien es auf sie abgesehen zu haben.

Simon warf noch einen Blick auf den Sog. Er hatte etwas Bestürzendes an sich, etwas Böses, aber er wusste nicht genau, was es war.

Er war sicher, dass das Schiff von keiner gesunden Kraft angetrieben wurde. Sie hatte etwas an sich, das ihm enormes Unbehagen bereitete und ihn an die Dinge erinnerte, die er im Warpraum gesehen hatte. Das ganze Ding stank nach uraltem Bösen. Konnte ein Schiff besessen sein?, fragte er sich.

Warum nicht? Wenn menschliches Fleisch besessen sein konnte, warum dann nicht auch alter Stahl? Wenn der Verstand eines Mannes von Dämonen verschlungen werden konnte, warum dann nicht auch ein Datenkern? Wer kannte die Grenzen der Mächte des Chaos, insbesondere hier im Schreckensauge, im Herzen der Finsternis? Er gab den Männern rasch den Befehl, die Waffen schussbereit zu machen. Der Singsang der Tech-Adepten wurde lauter, als sie die Schiffssysteme auf die anstehende Konfrontation vorbereiteten. Das Deck vibrierte, da riesige Druckschleusen versiegelt wurden.

Er studierte weiter das Chaos-Schiff. Seiner gegenwärtigen Einschätzung zufolge mochte die Stern von Venam durchaus unterlegen sein. Bei dem Feindschiff schien es sich um die stark modifizierte Version eines Zerstörers der Bilderstürmer-Klasse zu handeln. Offenbar war es weitaus langsamer als üblich, was auf eine stärkere Bewaffnung und Panzerung hindeutete. Ein eingehenderes Studium enthüllte, dass es viele merkwürdige Dinge an sich hatte, eine Andeutung von Falschheit, die ihm eine Gänsehaut bereitete.

Da Janus unten auf dem Planeten war, hatte er die Befehlsgewalt und musste eine Entscheidung treffen: bleiben und kämpfen oder fliehen. Ein Kampf mochte leicht zum Verlust seines Schiffs führen. Selbst wenn sie überlebten, wurde das Schiff vielleicht so schwer beschädigt, dass sie das Schreckensauge nicht mehr würden verlassen können. Andererseits war eine Flucht gleichbedeutend damit, den Landetrupp seinem Schicksal zu überlassen. Ihm gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, Janus Darke und die anderen auf Gedeih und Verderb der Gnade der Finsteren Mächte auszuliefern. Es sei denn, der Angreifer ließ sich fortlocken. Die Fähre war gegenwärtig abgeschirmt und erzeugte nur ein ganz schwaches Energieecho. Der Landetrupp war nicht einmal darin. Von den Mauern des Palasts abgeschirmt, würden die Männer vermutlich auf keinem divinatorischen Scan erscheinen. Und für jeden Piraten musste ein Schiff wie die Stern eine weitaus größere Versuchung darstellen als ein kleiner Landetrupp am Boden.

Unter diesen Umständen schien die beste Lösung eine Flucht durch den Normalraum zu sein in der Hoffnung, den Piraten in eine Schlacht unter günstigeren Umständen zu locken oder ihn im Schweif des Kometen abzuschütteln und Janus später abzuholen. Simon entschied, dass dies der beste Plan war.

»Stack, nehmen sie sie aus der Umlaufbahn und beschleunigen sie auf fünfundsiebzig Prozent Geschwindigkeit. Wir wollen diese Chaos-Bastarde hinter uns herlocken, wenn wir können. Render, Funk-Richtstrahl mit maximaler Bündelung auf den Palast. Stellen Sie Verbindung zu Kapitän Darke her. Ich will keine Streuung, wenn sie ein Funksignal orten, unterschreiben wir damit das Todesurteil für die Männer am Boden. An die Arbeit, meine Herren.«

Die Besatzung reagierte auf seine Befehle mit geschulter Disziplin. Simon studierte das Sensornetz und harrte der Dinge, die da kamen. Mal sehen, wie die Piraten darauf reagieren, dachte er.
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»Interessant«, sagte Zarghan, während er seiner Lieblingsgespielin, einem nackten Rotschopf namens Mara, über den Kopf strich. »Ihrer Geschwindigkeit nach könnte ihr Schiff beschädigt worden sein. Wenn es kein Trick ist.«

Er nahm noch einen Zug aus seiner Wasserpfeife und ließ die Droge seine Stimmung heben, während er seine Möglichkeiten überdachte. Man hatte ihm gesagt, er würde seine Beute auf Belial finden. Alle Omen wiesen darauf hin. Die Frage war, ob sie bereits gelandet waren oder nicht. Wenn ja und wenn sie gefunden hatten, was sie suchten, mochte das Schiff einen Warpsprung einleiten. Das war nicht gut. Sie entkamen vielleicht, und Zarghans Ruf würde leiden. Seine geheime Musik pfiff verzagt.

Er betrachtete seine Besatzung. Die Männer waren angespannt und in Bereitschaft. Die Orgien waren vorbei, die Freudenfeste gefeiert. Die einzigen Drogen in ihrer Blutbahn waren Gefechtsdrogen, die Schnelligkeit, Effektivität und Wildheit erhöhen sollten. Zarghan behielt sie sorgsam im Auge. Die Tatsache, dass die Drogen aus den meisten Männern längst Psychotiker gemacht hatten, war nicht völlig irrelevant. Er glaubte, die Schwachen bereits ausgemerzt zu haben, diejenigen, welche zu schnatternden gelähmten Irren wurden oder sich mit Schaum vor dem Mund auf ihre Kameraden stürzten, aber man konnte nie wissen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass ein Mann unter starker Belastung zerbrach und mit einer Boltpatrone dauerhaft beruhigt werden musste. So weit, so gut, dachte Zarghan. Alle sahen stabil aus. Die Landefähren waren startklar. Was tun?, fragte er sich. Was tun?

Hätte er doch nur sicher sein können, dass seine Beute dort unten war, dann könnte er die Bodentruppen landen. Das Handelsschiff mochte seinetwegen zur Hölle fahren. Nein, das stimmte nicht ganz, es war ein funktionstüchtiges Schiff und bewaffnet, und wenn er es kapern konnte, würde er damit seine verringerte Flotte auf einen Schlag verdoppeln. Bei näherem Nachdenken und nach einem neuerlichen Pfeifenzug kam er zu dem Schluss, dass er das Schiff haben wollte. Die Musik in seinem Kopf schwoll in triumphierender Übereinstimmung an.

Das bedeutete, er musste der Stolz der Sünde die Verfolgung befehlen, was wiederum bedeutete, dass jemand anders die Kommandozentrale übernehmen musste. Das wiederum bedeutete offensichtlich, dass niemand an Bord bleiben durfte, der die interstellare Navigation beherrschte.

Er sorgte für die Loyalität seiner Mannschaft, indem er ihnen die erlesensten Vergnügungen bot, die sich beschaffen ließen, aber es gab immer Unzufriedene, wie viel man ihnen auch gab und wie gut man sie auch führte. Wenn sie Gelegenheit dazu bekamen, mochten sie das Schiff durchaus übernehmen und Zarghan und seine Männer auf Belial zurücklassen. Auf dieser öden, toten Welt mit der Aussicht auf eine Ewigkeit der Langeweile festzusitzen war keine Vorstellung, die dem Chaos-Marine gefiel. Er konnte sich kaum weniger attraktive Aussichten vorstellen. Dort würde er dann nur hundert Männer zum Herumspielen haben − und die würden nur allzu bald verbraucht sein.

Es war ein Problem, das musste er zugeben. Er musste den Landetrupp selbst anführen. Er konnte das Risiko nicht eingehen, dass einer seiner Lakaien einen Fehler machen und Darke töten würde.

Und er hatte Shaha Gaathons Worten entnommen, dass dort unten ein paar Eldar waren, und es musste Jahrhunderte her sein, seit er zuletzt welche seinem Willen unterworfen hatte. Wenn möglich, wollte er wenigstens einen Eldar lebendig fangen. Das war ein Vergnügen, auf das er nicht verzichten wollte.


Zugegeben, das hieß, den Geist von Shaha Gaathons Befehlen zu missachten, aber er konnte sie gewiss dem Buchstaben nach befolgen. Sie hatte gesagt, töte die anderen, sie hatte nur nicht gesagt, wann. Zweifellos würde er die Eldar rasch genug töten, sobald es ihn langweilen würde, sie zu foltern. Das kam ihm nur angemessen vor. Schließlich konnte er aus diesem Unternehmen auch das größtmögliche Maß an Vergnügen ziehen. Er war sicher, dass dies der Große Herrscher über alle Freuden gutheißen würde.

Aber das brachte ihn der Lösung seines Problems auch nicht näher. Er wählte Hralf aus, einen seiner Sergeants, der das Schiff schon oft geführt, aber so viel Zarghan wusste keinerlei Ahnung von interstellarer Navigation hatte. Wichtiger noch, er gehörte zu den loyalsten Männern an Bord.

In diesem Augenblick trat Malarys vor. »Kapitän, wir empfangen einen Funkspruch vom feindlichen Raumschiff. Es handelt sich um einen stark gebündelten Richtstrahl.«

»Was ist das für eine Nachricht, du alter Narr?«

»Janus Darke ist auf dem Planeten. Im Tempel von Asuryan. Wir brauchen nur die Fähre zu suchen.«

»Hralf − lasst dieses Schiff nicht aus den Augen, verteidigt euch, wenn ihr angegriffen werdet, und bleibt ansonsten in der Umlaufbahn. Tastet die Oberfläche rigoros nach Energiequellen ab, egal wie klein.«

»Wie Ihr befehlt, Herr.«

Zarghan kicherte in sich hinein. Ein Problem gelöst, sagte er sich. Zweifellos würde das Schiff zurückkehren, um seinen Kommandanten abzuholen, und wenn es das tat, würde er auch das Schiff bekommen. Die Dinge entwickelten sich ziemlich gut, fand er.
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»Was gibt es für ein Problem, Janus Darke?«, fragte Athenys. Hatte sie seine Gedanken gelesen, fragte sich Janus, oder war ihr nur aufgefallen, wie seine Hand sich um den Ohrhörer gelegt hatte? Er schüttelte benommen den Kopf. Simons Funknachricht hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Die Lichtverhältnisse verrieten ihm, dass es bald dämmern würde.

Janus redete laut, sodass seine Männer ebenfalls einen Lagebericht bekamen. »Ein anderes Schiff ist eingetroffen. Simon Belisarius hat die Stern von Venam aus der Umlaufbahn genommen, um es von uns wegzulocken, aber bis jetzt hatte er keinen Erfolg damit. Außerdem sieht es so aus, als würde das Schiff mehrere Landefähren absetzen, die alle zu unserer eigenen unterwegs zu sein scheinen. Simon hat der Fähre bereits befohlen, zu starten und Ausweichmanöver zu fliegen, während sie sich ein Versteck sucht. Vielleicht lockt sie das von unserem Landeplatz weg.«

»Und vielleicht auch nicht«, sagte Kham Bell. Er klang nicht sehr hoffnungsvoll. »Ist das Schiff ein Feind?«

»Es ist ein Chaos-Schiff und gehört offenbar zu der Flotte, die bei Conovar unseren Geleitzug angegriffen hat. Zumindest trägt es die Symbole, welche die Überlebenden gemeldet haben.«

»Den Angriff haben wenig genug überlebt«, sagte der Sergeant leise. »Kapitän, das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht, Kham, mir auch nicht.« Janus sah langsam ein Muster in all diesen Dingen. Er hielt es nicht für einen Zufall, dass ein Schiff jener Flotte aufgetaucht war, die ihn in die Armut befördert hatte. Es gab eine Verbindung, er konnte sie nur nicht sehen.

»Wie lautet der Plan, Kapitän?«, fragte Harker. Der Mann brauchte offenbar dringend Aufmunterung. Janus war leider nicht in der Lage, sie ihm zu geben. Er konnte nur das Beste aus einer üblen Lage machen.

»Wir fahren fort wie bisher. Sobald wir haben, was wir wollen, kommt Belisarius zurück und holt uns ab. Mit den anderen Fähren, wenn es sein muss.«

»Was ist, wenn er nicht zurückkommen kann? Wenn das Feindschiff die Stern von Venam zerstört?«

»Das wird es nicht«, sagte Janus, wobei er sich wünschte, er wäre so zuversichtlich gewesen, wie er klang.
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Simon studierte sorgsam die taktischen Schirme. Es sah so aus, als wollte der Chaos-Kommandant die Sache vorsichtig angehen. Das Schiff hatte sie nicht verfolgt. Stattdessen ging es in eine fixe Umlaufbahn über der großen Stadt im Süden, wo Janus Darke gelandet war. Sie hatten nicht lange gebraucht, um die Energieabstrahlung der Fähre anzupeilen. Es war beinahe so, als hätten sie gewusst, wo sie zu suchen hatten.

Simon wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte. Er hätte gedacht, die Stern müsse ein weitaus verlockenderes Ziel sein als jeder Landetrupp.

Schließlich würde ohne das Raumschiff sowieso niemand mehr das System verlassen. Aber anscheinend dachte der Chaos-Kommandant nicht so wie er. Oder vielleicht war hier auch etwas anderes am Werk.

Vielleicht gab es etwas auf dem Planeten, das sie auf keinen Fall finden sollten. Oder vielleicht suchten sie auch etwas ganz Bestimmtes wie zum Beispiel die Eldar. Simon kannte sich mit der Kultur der Eldar gut genug aus, um zu wissen, dass die Gefangennahme eines Runenpropheten irgendjemandem eine fette Belohnung einbringen würde.

Mehr als das, er war bestürzt über die Tatsache, dass dieses Schiff zu der Flotte gehörte, welche die Abschiedsgruß im Conovar-System angegriffen hatte. Die Symbole auf ihrer Seite und die Konfiguration des Rumpfs waren genau so, wie die aus den Rettungskapseln geborgenen Überlebenden sie beschrieben hatten. Was wollte es hier?

Das Schreckensauge war eine riesige Basis für Chaos-Piraten, aber das Ein- und Ausfliegen war gelinde gesagt problematisch. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass derselbe Pirat zufällig an beiden Orten auftauchte? Sehr gering, überlegte Simon. Diese Piraten hatten ein geradezu unheimliches Wissen in Bezug auf die Fracht und die Routen der Schiffe an den Tag gelegt. Sie hatten immer den Verdacht gehabt, dass ein Verräter in Darkes Unternehmen arbeitete, der ihnen Informationen in die Hände spielte. Das hier schien den Verdacht zu bestätigen. Wer hatte sonst noch gewusst, dass sie hierher flogen?

Unmöglich, dachte er. Niemand außer Janus, die Eldar und ich selbst kannte unser Ziel, bis wir hier angekommen sind, und von uns kann niemand ein Verräter sein. Die Besatzung hat erst vor ein paar Stunden erfahren, wo wir sind. Kein Besatzungsmitglied kann eine Nachricht geschickt haben, es sei denn, es gibt einen heimlichen Psioniker unter den Männern.

Konnte das Feindschiff ihrem Wahrscheinlichkeitssog gefolgt sein, ohne dass er es bemerkt hatte? Das war möglich, aber warum hätte es mit seinem Angriff dann so lange warten sollen, es sei denn, man wollte sie aus unbekannten Gründen eben hier haben? Unter den gegebenen Umständen war das keine sonderlich beruhigende Überlegung.

Simon tappte zu sehr im Dunkeln, er musste einen neuen Plan schmieden. Es würde ihm nicht gelingen, das Feindschiff aus seiner Umlaufbahn zu locken. Gepanzerte Landefähren waren bereits unterwegs zur Oberfläche, und ihr Kurs zeigte, dass sie ziemlich exakt Janus' Position ansteuerten.

Das Schiff musste zerstört werden. Ihm gefiel die Aussicht auf einen direkten Angriff nicht besonders, aber er sah keine andere Möglichkeit. Andernfalls war es sinnlos, ein Rendezvous mit Janus' Fähre zu versuchen. Das Feindschiff würde sie auf dem Weg in die Umlaufbahn in Schlacke verwandeln, und das berücksichtigte nicht einmal den Schaden, den der Chaos-Pirat der Stern von Venam bei ihrer Annäherung zufügen mochte. Praktisch jeder Plan, der ihm einfiel, barg zu viele Risiken.

Er lehnte sich zurück und schlug mit den Fingern einen Trommelwirbel auf der Kommandoleiste. »Meine Herren«, sagte er, »Schiff klarmachen zum Gefecht.«
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Der Weg ist offen

 

»Ah, die Welten der Eldar«, sagte Zarghan laut, als er durch den Innenhof des Tempelpalasts von Asuryan schritt. Hinter ihm strömten Scharen von Mutanten, tätowierten Kultisten und monströsen Tiermenschen auf die Kristallstraßen der Eldar-Stadt. »Nichts erfüllt einen mehr mit dem Drang, irgendwas zu zerstören. Da fühlt man sich doch manchmal fast wie ein Khornat.«

Seine Truppen lachten laut über seinen kleinen Scherz Die Anhänger Slaaneshs waren stolz darauf, so wenig Ähnlichkeit wie möglich mit den Anhängern des Herrn über Blut und Schädel zu haben und dennoch Chaos-Anbeter zu sein, aber sie wussten auch, wann sie ihrem Anführer schmeicheln mussten.

Zarghan scherzte jedoch nicht. Dieser Ort hatte tatsächlich etwas an sich, das ihn mit dem Drang erfüllte, Dinge zu demolieren. Nichts hätte ihm besser gefallen' als der Stolz der Sünde den Befehl zu geben, diese verwünschte Stadt unter Beschuss zu nehmen, und er entschied, dass er genau das auch tun würde, sobald sie ihre Beute gefangen hatten. Er fragte nicht nach dem Grund für diesen außergewöhnlichen Hass, sondern empfand einfach so. Diesen Ort in Schutt und Asche zu legen würde ihm großes Vergnügen bereiten, und mehr brauchte ein Anhänger Slaaneshs nicht zu wissen.

Offenbar empfanden einige seiner Männer ebenso. Einige von ihnen probierten bereits ihre Waffen an den Statuen aus oder schossen auf große leuchtende Motten, die über den immer noch nächtlichen Sternenhimmel trieben. Aber nur ungefähr ein Dutzend von den hundert Kriegern vergeudete Munition, und er hatte nicht das Bedürfnis, an einem von ihnen ein Exempel zu statuieren.

Sollen sie ruhig ihren Spaß haben, dachte Zarghan. Er hatte andere Dinge zu tun. Es war an der Zeit, ihre Beute ausfindig zu machen, und er wusste ganz genau, wie er das tun konnte.
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»Es sieht nicht gut aus«, sagte Janus Darke. Kham Bell nickte zustimmend. Gleich nach dem Erhalt von Simons Nachricht waren sie zu der Wache geeilt, die sie an diesem Aussichtspunkt postiert hatten. Durch eines der hohen ovalen Fenster in einem der Türme über dem Innenhof hatten sie die Ankunft der Fähren beobachtet. Es waren böse aussehende Vehikel, mit obszönen Gargylen überzogen, aus schwarzem Stahl und Messing geschmiedet und mit den Runen des Chaos geschmückt.

Mit steigendem Unbehagen hatten sie Dutzende feindlicher Soldaten aussteigen sehen. Sie waren der übelste Bodensatz der Menschheit, hinzu kamen Mutanten, Tiermenschen und andere Wesen, aber sie sahen grimmig und gut bewaffnet aus. Durch sein Nachtfernglas sah Janus gerade in diesem Augenblick, wie einer von ihnen auf das Banner pisste, das er zuvor aufgepflanzt hatte.

»Wie sehen Sie die Sache?«, fragte der Sergeant.

»Ich glaube nicht, dass wir sie frontal angreifen werden«, sagte Janus in dem Versuch, humorvoll zu sein. Beide Männer wussten, wie verzweifelt ihre Lage war. Beiden waren die Implikationen von Simon Belisarius' Richtstrahlfunkmeldung klar, in der er ihnen mitgeteilt hatte, er sei gezwungen, die Umlaufbahn zu verlassen.

Sie wussten, dass sie auf der Oberfläche festsaßen und zahlenmäßig weit unterlegen waren.

»Es ist schön zu wissen, dass Sie Ihren ausgeprägten Sinn für taktische Realitäten nicht verloren haben«, sagte Kham Bell verdrossen. »Glauben Sie, die Eldar werden eine Hilfe sein?«

Janus dachte an Aurics geistige Kräfte und an Athenys' tödliche Fähigkeiten im Kampf. Er hatte keine Ahnung, was das volle Ausmaß der Fähigkeiten des Runenpropheten betraf, aber sie mussten beträchtlich sein. Sie würden gewiss helfen, aber er bezweifelte, dass sie gegen eine derartige Übermacht etwas ausrichten konnten. Eine einzige verirrte Boltpatrone, und der Eldar starb genauso wie ein gewöhnlicher Krieger. Aber Athenys und Stiel mochten ihnen gute Dienste leisten. Es gab ganz sicher genügend Stellen innerhalb des Tempelkomplexes, die sich für einen Hinterhalt eigneten. Ein Jammer, dass sie nicht mehr Sprengstoff und Minen mitgebracht hatten.

»Vielleicht, aber ich würde mich nicht darauf verlassen«, sagte Janus. »Da draußen sind ganz einfach zu viele Chaos-Anbeter, und wenn ich mich nicht sehr irre, werden sie von einem Chaos-Marine von einem der Verlorenen Orden angeführt.«

Janus richtete sein Fernglas auf die mächtige Gestalt des Anführers der Degenerierten. Er war gewiss beeindruckend. Seine Rüstung war grellbunt mit bizarren Mustern in Violett, Rot und Grün gefärbt und auf ebenso barocke Weise verziert wie die Fähren, die ihn gebracht hatten. Eine seiner Hände war ein kybernetisches Anhängsel aus einem glänzenden, silbrigen Metall. Er hielt ein Kettenschwert uralter Machart in der einen Hand und ein Boltgewehr in der anderen.

»Dieser ekelhaften Rüstung nach gehört er zu den Imperatorkindern«, sagte Stiel, dessen ruhige Stimme mühelos durch den leeren Raum drang. Janus fragte ihn nicht, woher er das wusste. Das umfangreiche Wissen des Assassinen in esoterischen Bereichen überraschte ihn schon lange nicht mehr. »Hoffen wir, dass nicht mehr von ihnen hier sind. Einer ist schon schlimm genug.«

Janus ließ das Fernglas wandern. »Er scheint der Einzige zu sein. Vielleicht ist er ein Abtrünniger.«

»Hier sind alle Abtrünnige«, sagte Stiel. »Wir sind hier im Schreckensauge.«

»Ich bin wirklich froh, dass du uns daran erinnert hast«, spottete der Sergeant. »Ich bin ganz sicher, ich hätte es sonst vergessen.«

»Wie lautet der Plan, Kapitän?«, fragte Stiel.

»Wir finden, was wir suchen. Wir verschwinden wieder.«

»Bei Ihnen klingt das so einfach«, sagte Bell sarkastisch.

»Das ist bei den besten Plänen immer so«, entgegnete Janus, wobei er sich fragte, warum er Kopfschmerzen bekam. Das Gefühl von Finsternis in ihm nahm zu. Macht nichts, dachte er, bald dämmert es. Aber selbst dieser Gedanke konnte ihn nicht aufheitern.

»Wir haben schon gegen eine größere Übermacht gesiegt«, sagte er zum Sergeant. »Denken Sie an Crows Welt.«

Natürlich würde diesmal keine Entsatzflotte des Imperiums kommen, um sie zu retten.
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»Also sind die Anhänger des Großen Feindes eingetroffen«, sagte Auric. Es war keine Frage. Janus nickte und hockte sich neben die beiden Eldar. Sie saßen mit untergeschlagenen Beinen nebeneinander und sahen vollkommen entspannt aus. Janus wünschte, er hätte ihre Gelassenheit gehabt, aber das war unmöglich. Er fand dieses alte kristalline Bauwerk äußerst bestürzend. Es hatte etwas an sich, das ihm einfach nicht gefiel.

»Sie sind mit einer beachtlichen Streitmacht gekommen«, sagte Janus. »Sie ist viel zu groß, um sie im offenen Kampf besiegen zu können.«

»Dann müssen wir einer Konfrontation ausweichen, bis wir bereit sind«, sagte Auric.

»Das ist wahrscheinlich leichter gesagt als getan. Es sind sehr viele.«

»Der Tempelpalast ist sehr groß«, sagte Athenys. »Und er ist ein Labyrinth.«

»Was glauben Sie, wie lange es noch dauert, das zu bekommen, weswegen Sie hier sind?«

»Es befindet sich tief innerhalb dieses Bauwerks. Ich muss das Gewölbe öffnen und die alte Energiequelle aktivieren«, sagte Auric. »Dann sehen wir weiter.«

»Das könnte ihnen verraten, dass wir hier sind«, sagte Janus.

»Das lässt sich nicht ändern, Janus Darke. Wir müssen hinein.«

»Und was dann?«

»Dann töten wir jene, welche diesen Ort schänden und entweihen wollen.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen«, sagte Janus.

Der Korridor vor ihnen wurde von allein hell. Es war unheimlich, fand Janus, fast so, als sei das Gebäude lebendig, wisse von ihrer Anwesenheit und spüre ihre Bedürfnisse.

Als sie sich in Bewegung setzten, wurde es hinter ihnen dunkler. Auric schritt voran, hielt ab und zu inne, wenn sie eine Wegkreuzung erreichten, und berührte die Runensteine in seinem Beutel, als kommuniziere er mit ihnen bezüglich der korrekten Richtung.
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»Malarys, vortreten!«, befahl Zarghan, während er durch den Eingang in den Tempelpalast starrte. Der alte Psioniker tat es. Offensichtlich hatte er sich wieder am Wein vergriffen. Der Chaos-Marine konnte ihn in seinem Atem riechen.

»Wie Ihr gebietet, Herr.«

»Finde sie für mich. Such unsere Beute!« Zarghan war zufrieden, als der Psioniker nicht nach dem Wie fragte. Schließlich musste es ganz einfach sein. Abgesehen von seinen eigenen Kriegern waren die Gesuchten die einzigen denkenden Wesen auf diesem Kontinent.

Malarys schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, sein Fleisch mit dem Dämon zu teilen. Er sah nicht sonderlich erfreut aus, was verständlich war, da er in diesem Zustand pro Tag um ein Jahr alterte, aber er war nicht so dumm, seinem Herrn und Gebieter mit einem Protest zu kommen.

Er fing an zu murmeln und schwankte dabei auf eine Weise hin und her, die Zarghan an eine Schlange erinnerte. Seine Bewegungen bekamen etwas merkwürdig Schlangenhaftes, und in seinen Augenhöhlen begann ein Feuer zu brennen. Der Schein war durch seine geschlossenen Augenlider zu sehen. Sein Körper schien sich auszudehnen, als der Dämon in ihn schlüpfte, aber dabei spürte Zarghan, dass etwas nicht stimmte. Der alte Mann fing an zu schreien.

Seine Haut nahm einen rötlichen Farbton an. Lichtstreifen zuckten über seinen Körper, als die Energie, die ihn erfüllte, durch seine Adern raste und seine Haut ausleuchtete wie ein feuriges Netz. Ein seltsamer Moschusgeruch lag in der Luft, der abstoßend und verlockend zugleich war. Zarghan hörte die Knochen des alten Mannes brechen, als er größer wurde, und sah, wie das Fleisch sich streckte und eine neue und schönere Gestalt annahm. Die Aura der Macht, die ihn einhüllte, war fast greifbar. Als er sprach, war die Stimme des Wesens bezaubernd, erregend und gebieterisch, von einem uralten Bösen und kaum verhohlener Schlechtigkeit erfüllt.

»Erniedrige dich, Zarghan Eisenfaust, du stehst vor Shaha Gaathon, Fürst des Chaos«, sagte er.

Die Aura des Dämonenwirts war so stark, dass Zarghan wider Willen auf ein Knie sank, während er kaum glauben konnte, dass tatsächlich einer der mächtigsten Dämonen des Herrn der Freude zugegen war. Überall ringsumher warfen sich seine Männer in hektischer Bewunderung auf den Boden.

»Ich bin gekommen, um diese Jagd persönlich anzuführen«, sagte der Dämonenfürst. »Lasst uns anfangen.«

»Wie Ihr wünscht«, sagte Zarghan, der seine Selbstbeherrschung wiedergewann.

Das Ding, das Malarys gewesen war, schnüffelte und breitete die Arme aus. »Es ist gut, wieder einmal diese Luft zu atmen«, sagte es.
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»Bald werden wir …«, begann Auric. Plötzlich hielt der Runenprophet inne. Er fasste sich mit der linken Hand an die Schläfe. Janus, der mit dem Rücken an eine Wand gelehnt auf dem Boden saß, merkte auf. Seine Männer lagen überall herum und ruhten sich den Rest der fünfzehn Minuten Pause aus, die er ihnen gestattet hatte.

»Was ist denn?«, fragte Janus. Er schaute sich voller Unbehagen um. Er war sich viel zu stark der furchtbaren Last der Stadt auf ihnen und der Tiefe bewusst, in der sie sich befanden. Dieser Tunnel schien sich unendlich weit fortzusetzen.

»Er ist gekommen«, sagte Auric. »Viel früher, als ich erwartet habe. Das habe ich überhaupt nicht vorhergesehen. Sammeln Sie Ihre Männer, Janus Darke. Wir müssen sofort weiter. Die Zeit wird knapp.«

»Wer ist gekommen? Was ist los? Reden Sie mit mir!«

»Shaha Gaathon ist hier. Er hat einen Wirt gefunden und fleischliche Gestalt angenommen. Es sieht so aus, als sei er noch versessener darauf, Ihren Körper zu übernehmen, Janus Darke, als ich mir vorstellen konnte. Entweder das oder er hat eine Ahnung, warum wir hier sind.«

Furcht erfüllte Janus. Er verspürte nicht den Wunsch, dem Dämonenfürst gegenüberzutreten, weder jetzt noch sonst irgendwann. Er sprang auf und gab seinen Männern lautstark Anweisung, ihre Sachen zu packen und aufzubrechen. Es wurde reichlich gemurrt, denn die Soldaten waren müde und hatten sich auf die Rast und etwas zu essen gefreut. Janus trieb sie unter lauten Flüchen zur Eile an. Er wusste irgendwie, dass ihr Feind rasch aufschließen würde. Zum einen mussten die anderen nicht vor jedem der großen gesicherten Tore warten, bis sie sich endlich öffneten. Das hatte Auric bereits für sie erledigt.

»Bewegung, verdammt! Sonst werdet ihr euch noch wünschen, eure erbärmlichen Mütter hätten euch nie geboren!«
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Er wünschte bereits, seine Mutter hätte ihn nie geboren.

Die Kammer war riesig. Bizarre Maschinen säumten die Wände. Wenigstens hatte Auric ihm versichert, es seien Maschinen, aber Janus war nicht so überzeugt. Sie hätten auch Statuen oder Pflanzen oder irgendeine seltsame Form abstrakter Kunst sein können. Sie hatten eine länglich hohe Form: schlanke, glatte konkave Säulen. Sie sahen aus wie aus Buntglas geschmolzen und waren auf eine Weise gewunden, welche die Aufmerksamkeit anzog und dem Auge Streiche spielte. Wenn man zu lange versuchte, den Linien zu folgen, bekam man Kopfschmerzen. Sie schienen sich ineinander zu falten und zu verschwinden. Janus spürte Kraft in ihnen schlummern.

»Nicht abgeschirmte Geistmaschinen«, sagte Auric mit einer Stimme, von der Janus wusste, dass sie nur in seinem Kopf zu hören war. Sie enthielt einen Unterton von Entsetzen und Ehrfurcht, der ihn frösteln ließ. »Sie beziehen psionische Kraft direkt aus dem Gefüge des Immateriums und haben dennoch keine Sicherungen. Trotz ihres riesigen Wissens waren meine Vorfahren Narren, die in einem Haus aus Holz und buntem Papier mit dem Feuer gespielt haben. Aber woher hätten sie auch wissen sollen, welche Gefahren dort lauern? Als sie es begriffen hatten, war es zu spät.« 

»Sehr gut«, sagte Janus. »Aber was bedeutet es?« 

»Es bedeutet, dass wir diese Maschinen aktivieren müssen, wenn wir das Gewölbe öffnen wollen, und das wird äußerst gefährlich. Es wird so sein, als würden wir ein Leuchtfeuer für unsere Verfolger anzünden. Der Dämon wird wissen, wo wir sind und was wir tun.«

»Ausgezeichnet, genau das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Janus. »Könnte es noch schlimmer kommen?«

»Das könnte es tatsächlich, Janus Darke. Bis wir fertig sind, wird es auch noch viel schlimmer werden.«

»Erkennen Sie keine rhetorische Frage, wenn Sie eine hören?«

»Still, Mensch. Ich muss die Rituale zur Wiederbelebung der Maschinen wirken. Sie müssen erneut zum Leben erwachen.«

»Nur zu, lassen Sie sich nicht aufhalten.« 

Das ließ sich der Eldar nicht zweimal sagen. Er trat zwischen die massiven, komplex gestalteten Säulen und baute sich vor der großen, mit Runen verkleideten Tür des Gewölbes auf. Er breitete die Arme aus und fing an zu skandieren. Dabei sträubten sich Janus die Haare auf dem Kopf. Seine Männer wichen langsam zum Ausgang zurück. Janus konnte ihre Furcht sogar durch die Abschirmung des Traumsteins spüren. Das war kein gutes Zeichen.

Ein Feuerball erschien zwischen den ausgestreckten Fingern des Runenpropheten. Er schwebte dort einen Moment und begann sich dann zu drehen. Dabei zuckten Lichtfinger aus ihm und trafen die Säulen. Unvermittelt roch es nach Ozon. Janus sah, dass der Runenprophet jetzt von einer ganzen Reihe Runensteine umkreist wurde. Sie erstrahlten in einem inneren Licht. Er schaute weg, da er nicht wieder in eine enge Verbindung mit Auric gezwungen werden wollte, und spürte dennoch ihren unwiderstehlichen Zug.

Die monströsen Säulen auf beiden Seiten erwachten zum Leben. Feuer brannte in ihnen, zuerst trübe, aber bei jedem Herzschlag mit zunehmender Intensität. Janus sah einen Ausdruck des Staunens über Athenys' Miene huschen. Wider Willen spürte er Aurics Triumph über ihre gemeinsame Verbindung. Der Umhang des Runenpropheten wirbelte jetzt umher wie in einer starken Brise, obwohl kein Wind wehte. Die Runensteine umkreisten ihn auf immer weiteren Umlaufbahnen und hinterließen feurige Spuren, die sich in Janus' Gesichtsfeld brannten.

Es war wie das Erwachen eines schlafenden Riesen. Eine Aura von entsetzlicher Potenz wuchs ringsumher. Er wusste, in diesen Säulen lauerten Energien, die fähig waren, die ganze Stadt einzuebnen oder den Kontinent zu versenken. Das große Tor weitete sich. Ein Geruch nach Tod erfüllte die Kammer, da Luft entwich, die zehntausend Jahre lang darin eingesperrt gewesen war.

Janus schaute in den langen Korridor, wo immer mehr der Geistmaschinen zum Leben erwachten. Er war gewaltig und verlor sich in der Ferne, da er an einen Ort tief unter der Welt führte. Auric war in eine Aura der Macht gehüllt und schwebte ein Stück über dem Boden, während seine Steine ihn so schnell umkreisten, dass ihre feurigen Kometenschweife zu einem Käfig aus Licht verschwammen.

»Der Weg ist offen«, sagte er mit einer Stimme wie Donnergrollen. »Wir gehen nach unten.«
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Der Totengott spricht

 

Zarghan schritt durch die Gänge des Tempelpalasts. In seinem Kopf hörte er entfernte Musik, die laut spielte. Er spürte die Worte seiner Männer und sah einige der Geräusche, die sie verursachten. Er lächelte. Kinästhesie war immer interessant, und sein letztes Erlebnis dieser Art lag Jahrzehnte zurück. In Gegenwart des Dämonenfürsten schien er es stärker zu empfinden.

Eine leuchtende Aura umgab das Wesen, das einmal Malarys gewesen war. Sie schimmerte in allen Regenbogenfarben und noch einigen mehr. Mit einer Willensanstrengung zwang Zarghan sich, sich den Dämonenfürst als einen »Er« vorzustellen. Während er von Malarys Besitz ergriffen hatte, war das nur vernünftig. Der Körper des alten Psionikers wurde hagerer, da die Essenz des Dämonen in ihm seine Lebenskraft verbrauchte. Während Malarys' Fleisch alterte, sonderte es einen starken, aber nicht unangenehmen Moschusgeruch ab, der eine Verzerrung in der Musik bewirkte, die der Chaos-Marine hörte. Zarghan überlegte, ob diese Manifestation des Dämonenfürsten wohl irgendetwas zu bedeuten hatte. Traute er Zarghan nicht zu, diesen Auftrag zu erfüllen?

Das war fast eine Beleidigung. So ehrfurchtgebietend Shaha Gaathons Macht auch sein mochte, Zarghan war nicht eingeschüchtert oder wenigstens nicht sehr. Er hatte sich in der strahlenden Aura des Primarchen Fulgrim gesonnt und war in der Morgendämmerung des Imperiums Seite an Seite mit dem Imperator geschritten. Er war nicht leicht zu beeindrucken.

Und doch hatte der Dämon etwas an sich, das ihn tatsächlich beeindruckte. Die gebückte, alt aussehende Gestalt von Malarys war größer und bewegte sich mit einem Stolz und einer Würde, wie sie der ehemalige Priester niemals besessen hatte. Seine Augen betrachteten die Welt mit einer großen Lust, als wolle ihr Besitzer alles aufsaugen, was er sah, und es vollständig besitzen.

Er wusste, dass Malarys nur einen Bruchteil der wahren Macht des Dämonenfürsten enthielt. Er hatte gesehen, wozu solche Wesen fähig waren, und zwar auf den inneren Welten des Schreckensauges, wo sie ganze Planeten nach ihrem Ebenbild umgestaltet hatten. Näher am Rand war ihre Macht nicht ganz so groß.

Zarghan wusste, dass die Meinungen ein wenig auseinander gingen bei dem, was als Schreckensauge betrachtet wurde und was nicht. Hier am Rand waren die Dinge fast so stabil wie innerhalb des verwünschten Imperiums. Das änderte sich langsam, da das Auge wuchs und mit ihm der Einfluss des Chaos. Vielleicht würde diese Welt in weiteren zehntausend Jahren genauso sein wie die Dämonenwelten. Vielleicht würde er dann zurückkehren und noch einen Blick darauf werfen.

Seine Aufmerksamkeit kehrte zu dem Ding zurück, das Malarys gewesen war. Er bezweifelte, dass er den alten Mann nach dieser Nacht je wiedersehen würde. Shaha Gaathon verzehrte ihn zu rasch. Er würde einen anderen finden müssen, der das Opfer darbrachte, wenn die Stolz der Sünde wieder abflog. Das ist der Lauf der Dinge, sagte er sich.

»Ich rede mit dir, Zarghan«, sagte Shaha Gaathon. Der Chaos-Marine richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Dämonenwirt. Er fragte sich, wie lange der Dämonenfürst bereits mit ihm redete. Die Strafe dafür, es nicht zu wissen, mochte sich als schwer erweisen.

»Ja, großer Fürst.«

»Ich sagte, wir werden tiefer in den Tempel eindringen. Ich spüre die Anwesenheit des durchtriebenen Eldar und meiner Beute.«

»Darf ich eine Frage stellen, großer Fürst?«

»Welche du willst, Zarghan.«

»Warum seid Ihr bei uns? Ich bin absolut fähig zu tun, was hier getan werden muss.«

»Aha, ist das die sagenhafte Arroganz der legendären Space Marines, Zarghan?« Die Stimme des Dämons war wunderschön. Sie klang, als singe sie den Text zu der Musik, die in Zarghans Kopf spielte. Ihm ging auf, dass der Dämonenfürst seine volle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte und er in Gefahr war, in seinen Bann zu geraten. Mit einer Willensanstrengung schüttelte er den Zauber ab.

»Vielleicht, großer Fürst.«

»Wer könnte bestreiten, dass der ganze Sinn und Zweck deiner Mission oder vielleicht sogar deines Lebens darin besteht, in diesem Augenblick hier zu sein und diese eiternde, uralte Hülle von einem Körper an diesen Ort zu bringen, damit ich mich manifestieren und Besitz vom Instrument meiner Bestimmung ergreifen kann?«

»Bei allem Respekt, großer Fürst, ich gehe davon aus, dass der Sinn und Zweck meines Lebens ein anderer ist. Ich wurde erschaffen, um ein Krieger zu sein, um in den größten Schlachten zu kämpfen. Ich wurde für diese Rolle auserwählt, zuerst vom Imperator und dann vom Herrn aller Freuden. Ich bezweifle doch sehr, dass es meine Bestimmung ist, ein Botenjunge zu sein.«

»Du bist tatsächlich äußerst arrogant«, sagte Shaha Gaathon. Der sanfte Tonfall enthielt jetzt einen bedrohlichen Unterton. »Aber du hast außerdem auch Recht. Deine Bestimmung ist, in großen Schlachten zu kämpfen, Zarghan, und die größte wird beginnen, sobald wir unser Ziel hier erreicht haben.«

Das weckte das Interesse des Chaos-Marine. Krieg war seine größte Freude, größer als Drogen, größer als Musik, größer als jede der mannigfachen Freuden des Fleisches. Sein Gehirn war von einem alten Technozauberer umgepolt worden, sodass der Geruch von Blut seine Lustzentren ebenso stimulierte wie erlesenes Essen und der Kampflärm lieblicher klang als die schönste Musik. Man hatte aus ihm einen Kenner des Gemetzels gemacht. In Shaha Gaathons Worten lag ein Versprechen, auf das er einfach reagieren musste.

»Wie meint Ihr das, großer Fürst?«

»Schon bald werde ich der Galaxis Krieg in einem Maßstab bringen, wie es ihn seit Horus' Zeiten nicht mehr gegeben hat.«

»Das wäre großartig«, sagte Zarghan aufrichtig. Der Kriegsmeister hatte das Imperium bei seiner Rebellion gegen den Imperator beinahe entzwei gerissen. »Das waren herrliche Zeiten.«

»Sie werden zurückkehren, mein Freund, das verspreche ich dir.«

Zarghan wusste, dass er umworben wurde, dass der Dämonenfürst seine Treue zu gewinnen versuchte, indem er ihm versprach, was er am heftigsten begehrte. So waren Dämonen eben, so waren sie schon immer gewesen.

Trotzdem, wenn er das Versprechen halten konnte, würde Zarghan tun, was von ihm verlangt wurde. Krieg im galaktischen Maßstab würde wie eine Rückkehr in die Zeit seiner Jugend sein, und das war in der Tat eine herrliche Zeit.

»Der Eldar sucht etwas von großem Wert, etwas, das mir gehört. Ich will ihn aufhalten. Jetzt hat er die alten Geistmaschinen aktiviert. Hier erwachen Kräfte, die sich ohne meine direkte Hilfe selbst für dich als zu viel erweisen könnten. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, mein Freund.«

Zarghan war sicher, dass Shaha Gaathon log, was nicht anders zu erwarten war, denn schließlich war er ein Dämonenfürst. Zarghan Eisenfaust zu helfen würde auf seiner Prioritätenliste niemals ganz oben stehen. Hier ging irgendetwas vor, das sogar dem mächtigen Dämonenfürst Sorgen bereitete, und der Chaos-Krieger hatte die Absicht herauszufinden, was das war. Wenn es hier etwas gab, das stark genug war, die Pläne eines so mächtigen Wesens wie Shaha Gaathon zu durchkreuzen, dann musste es sich für Zarghan lohnen, es in die Finger zu bekommen.

»Folge mir«, sagte Shaha Gaathon.

»Wie Ihr befehlt, großer Fürst«, sagte er.

»Zuerst wollen wir Janus Darke finden. Dieser Körper wird schwach, und im Morgengrauen will ich einen neuen Körper haben.«

»So soll es sein.«

Der Dämon gestikulierte und machte Gebrauch von seinen Kräften. Plötzlich huschten die Mauern des Palasts vorbei.
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Janus stand im Zentrum eines gewaltigen Mandalas. Komplexe Muster wirbelten von seinen Füßen weg und erinnerten ihn auf eine esoterische Weise an das, was er gesehen hatte, als Auric seine Runensteine geworfen hatte. Als er sich umdrehte, sah er die langen Reihen der Geistmaschinen. Energie knisterte jetzt zwischen ihnen, und die Luft vibrierte davon.

»Beeilung«, sagte Athenys. »Wir müssen weg.« Die Männer standen nervös am Rand des großen Zirkels. Augenscheinlich konnten sie ebenfalls spüren, wie die Kraft floss, und waren nicht erpicht darauf weiterzugehen.

»Tut, was sie sagt«, befahl Janus kalt, »sonst werden wir von unseren Feinden überwältigt. Dieser Ort ist nicht zu verteidigen.«

Janus wusste nicht, was passieren würde, aber er wusste, dass sie in der Falle saßen. Der Korridor war in diesem riesigen kreisförmigen Muster ausgelaufen, und es schien keinen anderen Weg hinaus zu geben als nach oben. Weit, weit über ihnen glaubte er das kalte Funkeln der Sterne zu sehen. Er schaute einen riesigen Kristallschornstein zu einer Art Kuppel von gewaltigen Ausmaßen empor. Er versuchte sich an den Lageplan der Stadt zu erinnern, wie er sie aus der Luft gesehen hatte, und eine derartige Kuppel in die Landkarte vor seinem geistigen Auge einzuzeichnen, konnte es aber nicht.

Außerdem fiel ihm auf, dass es kälter und der Geruch nach abgestandenem Tod stärker wurde. Auf den Wänden war irgendein riesiger Vogel dargestellt, von dessen Flügeln Flammen tropften und der winzige Menschen verfolgte. Ein Phönix, dachte er, der Vogel des Feuers. War er ein heiliges Symbol für die Eldar?

Die Männer tasteten sich auf die Scheibe vor. Auric vollführte wieder eine Beschwörung, und Energie wirbelte von ihm weg und berührte das Mandala. Feurige Linien beleuchteten das Antlitz der Scheibe, und sie bewegte sich und rotierte schwindelerregend. Die Wände hoben sich jetzt, sah Janus, da der Phönix über ihm aufstieg und der Darstellung eines uralten Gottkönigs wich. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihm aufging, dass nicht die Wände sich bewegten, sondern sie sich. Sie sanken durch den riesigen Schacht in die Finsternis tief unter der Oberfläche der Welt. Es gab kein Gefühl der Bewegung und keine Luftturbulenzen. Nichts, was verraten hätte, dass es die Scheibe war, die sich bewegte, und nicht die Wände. Nur die Vernunft verriet ihm, dass die erste Möglichkeit die wahrscheinlichere der beiden war.

Einige der Männer jauchzten. Andere standen in unbehaglichem Schweigen da. Alle waren sich der feurigen Linien bewusst, die das Kristallmosaik unter ihren Füßen umwirbelten. Sie fielen sehr lange und sehr tief. Das Ausmaß dieser Ausschachtung unter dem Tempel beeindruckte Janus. Er fragte sich außerdem, wie ihre Feinde jetzt noch hoffen konnten, sie je zu finden.

Dennoch war er irgendwie sicher, dass sie einen Weg finden würden.
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In den dunklen Tiefen unter dem Tempelpalast landete das Mandala in einer riesigen Kammer. Es schwebte durch ein Loch in der gewaltigen Kuppeldecke und kam auf einem enormen Sockel zur Ruhe. Riesige Masken bedeckten die Wände, jede vielleicht zehnmal so groß wie ein Mensch und aus lebendigem Kristall gehauen. Sie schienen das Herabsinken der Scheibe mit traurigen Augen voller unendlicher Weisheit zu beobachten. Es bedurfte einer Willensanstrengung von Janus, zu glauben, dass sie nicht lebendig waren. An den Rändern der Kammer gab es viele kleinere Podeste und die Treppen, um sie zu erreichen. Jedes Podest befand sich vor einer Maske.

Janus fiel auf, dass der Platz zwischen den riesigen Gesichtern mit kleineren Scheiben ausgefüllt war, die alle ihre eigenen ungefähr humanoiden Gesichter aufwiesen. Jeder Zentimeter Platz an der runden Wand war bis zu einer Höhe von fast dreißig Metern mit einem Meer von Gesichtern bedeckt.

»Hier haben meine Vorfahren zu ihren vielen Göttern gesprochen«, sagte Auric. »Hier sind alle Gottheiten der Eldar dargestellt.«

»Außer Slaanesh«, sagte Janus verdrossen. Er rechnete mit einem Protest des Xenogenen, erhielt aber lediglich ein zustimmendes Nicken.

»Sprechen Sie diesen Namen hier nicht aus, Janus Darke«, sagte Athenys. »Das ist Blasphemie.«

»Wie Sie wollen«, sagte Janus, während er sich fragte, was als Nächstes passieren würde. Die Unsterblichen mit den traurigen Gesichtern musterten ihn weiterhin.

»Alle bis auf ein paar wenige sind jetzt verschwunden«, hörte er Auric murmeln. »Alle hinweggefegt wie Blüten von einem Wirbelsturm.«

Janus wusste nicht, ob er die Götter, die Bewohner der Stadt, die frühere Größe der Eldar oder alle drei meinte. Im Augenblick interessierte es ihn nicht sonderlich. Was ihn interessierte war, dass dieser Ort nicht so aussah, als sei er zu verteidigen. Beim Imperator, sie konnten ausgelöscht werden, indem jemand ganz einfach Bomben von oben herunterwarf. Das sagte er Auric auch.

»Kein Grund zur Sorge, Janus Darke. Wir sind da, wo wir sein müssen. Jetzt brauchen wir nur noch die letzte Tür zu öffnen, dann haben wir, wofür wir gekommen sind.«

»Und was dann?«, fragte Janus.

»Dann stellen wir uns dem Dämon zum Kampf, der uns verfolgt.«

»Ich kann es kaum erwarten.«
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Der Runenprophet fing wieder an zu skandieren, und zu Janus' Überraschung antworteten die monströsen Gesichter an der Wand. Zuerst glaubte er, was er hörte, seien lediglich Echos, aber dann ging ihm auf, dass aus diesen gewaltigen Mündern Worte kamen und in den traurigen Augen Licht leuchtete.

»Ich dachte, diese Götter wären tot«, murmelte er Athenys zu.

»Das sind sie auch«, sagte sie leise. »Er holt sie aus sich selbst, aus den Erinnerungen dessen, was man ihn gelehrt hat. Er animiert sie mit Projektionen seiner eigenen Kräfte. Für einen Herzschlag leben sie wieder, und dann gehen sie in die große Leere ein.«

Licht von der Aura des Runenpropheten huschte jetzt über die Züge der uralten Gottheiten und verlieh ihnen so etwas wie Animation. Für einen Moment glaubte Janus Tränen in den Augen des Gesichts einer monströsen Frau glänzen zu sehen. Er glaubte, ein Lächeln verzerre die Lippen der finsteren Maske eines Harlekingottes. Er glaubte, Flammen brannten in den Nüstern eines Gesichts, das zur Hälfte einem Eldar und zur anderen Hälfte einem Drachen gehörte.

Die Worte des Runenpropheten hallten durch die Kammer, gewannen Kraft und wurden lauter, bis sie fast ohrenbetäubend waren. Irgendein Trick der Akustik oder vielleicht auch der Magie ließ sie in hundert verschiedenen Höhen und tausend verschiedenen Stimmen erklingen. Die Musik hallte durch seinen Kopf und brannte sich in sein Blut, und er stellte fest, dass er selbst die Worte im Rhythmus der Litanei des Runenpropheten sprach, die ebenfalls auf den Trommelschlag seines Herzens eingestimmt war.

Während Auric sang, bewegte er sich auch und wandte sich jeder der gewaltigen Masken einer nach der anderen zu. Nachdem sein Ruf einen Höhepunkt erreichte und dann verstummte, brach er vor einem riesigen dunklen Gesicht tief in der Südwand zusammen. Es schien eine Maske aus Metall zu sein, die mehr Ähnlichkeit mit einem Dämon als mit einem Eldar hatte, und in ihren Augen brannte Feuer.

»Sprich, Khaila Mensha Khaine«, sagte Auric. Der riesige Mund der Maske schwang auf und enthüllte die Dunkelheit darin.
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Der Kampf beginnt

 

Sie betraten die Krypta. Sie war viel kleiner, als Janus erwartet hatte. In die glasigen Kristallwände waren merkwürdige labyrinthartige Muster geätzt, die zu versuchen schienen, sich in seinen Verstand zu brennen. Jeder Versuch, ihren Konturen zu folgen, störte das Auge und den Verstand. Im Zentrum der Kammer befand sich ein Altar, auf dem ein gerüsteter Eldar lag. Auf seiner Brust ruhte, von behandschuhten Fäusten umklammert, ein Schwert.

»Seit zehn Millennien liegt er hier«, sagte Athenys. »Und ohne einen Seelenstein. Er war allein im Tod.«

»Die Runen auf dieser Kammer müssen seine Seele davor bewahrt haben, verzehrt zu werden«, sagte Auric.

»Aber jetzt haben wir sie geöffnet. Das Siegel ist gebrochen.«

Der Runenprophet ignorierte sie, da er scheinbar in seine eigenen Gedanken versunken war.

»Er kam hierher, um zu sterben«, sagte Auric. »Hierher in sein Allerheiligstes. Er muss sich hier niedergelegt haben, der Letzte seines Ordens, und meditiert haben, bis der Tod zu ihm kam.«

Janus wollte nicht darüber nachdenken, was hier passiert war, aber der Gedanke zwang sich in seine Fantasie. Wie musste es wohl gewesen sein, fragte er sich, sich selbst zu begraben und auf den Tod zu warten? War der Eldar verhungert, verdurstet oder erstickt?

»Deswegen sind Sie gekommen?«, fragte er, indem er auf das Schwert zeigte. Es handelte sich um eine sehr lange, schmale Klinge, anscheinend aus irgendeinem Kristall, in die komplexe Runen geritzt und drei leuchtende Juwelen eingesetzt waren. Ein weiterer saß im Knauf. Er wusste, dass er die Waffe schon einmal gesehen hatte, und zwar in dem Traum, der ihm die Entstehung Slaaneshs gezeigt hatte.

Auric nickte. »Es ist das Todesschwert, ein Echo von Khaines mächtiger Klinge, in Kristall gebannt und dazu geschaffen, Dämonen zu fällen. Seinen ursprünglichen Zweck hat es verfehlt, aber ich hoffe, dass es unseren erfüllen wird.«

»Dann nehmen Sie es und lassen Sie uns diesen Ort verlassen.« Janus wusste nicht, was ihn dazu trieb, aber ein Zwang legte sich auf ihn, und er streckte eine Hand nach der Klinge aus. Athenys keuchte, dann spürte Janus eine Hand auf seiner Schulter, die ihn zurückhielt. Sie blieb dort, während Auric selbst nach der Waffe griff. Erst als er sie fest in der Hand hielt, ließ der Runenprophet Janus los.

Auric hielt das Todesschwert ehrerbietig, aber auch zaghaft, wie jemand eine Giftschlange halten mochte. Er hielt es ins Licht, und Janus konnte erkennen, dass die Klinge zwar funkelte, aber auch einen seltsamen dunklen Glanz ausstrahlte, als sondere sie nun, da sie einen Träger gefunden hatte, eine giftige Energie ab. Ihre tödliche Kraft konnte Janus auch noch von seinem Platz spüren.

Athenys nahm dem Leichnam die Scheide ab. »Bei Ishas Tränen«, sagte sie. »Steck das Ding weg, bis du bereit bist, es zu benutzen.«

Als erwache er aus einer Trance, nickte Auric und rammte die Waffe in die Scheide. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Das ist ein Ding von unglaublicher Tödlichkeit. Es wird seinen Zweck erfüllen.«

»So eine Waffe hätte niemals gemacht werden dürfen«, sagte Athenys. Auric lachte.

»Viele Dinge hätten nicht gemacht werden dürfen. Vieles ist geschehen, was nie hätte geschehen dürfen. Aber es ist geschehen. Wer kann schon vorhersehen, wie das Netz der Zukunft durch die Werke der Vergangenheit verzerrt wird? Nicht ich, nicht einmal Eldrad Ulthran. Vielleicht haben wir noch Grund, jenen alten Priestern dankbar zu sein für das, was sie hier getan haben.«

»Warum ängstigt Sie die Klinge so?«, fragte Janus. In der Hoffnung, damit eine Antwort zu provozieren, fügte er hinzu: »Es ist doch nur ein Schwert.«

Athenys' Lächeln hatte nichts Humorvolles an sich. Sie schien ihre übliche Fassung verloren zu haben. »Es ist eben nicht nur ein Schwert. Es ist das Schwert oder ein Echo von ihm. Es ist ein Abbild des Schwerts von Khaela Mensha Khaine, dem Todesgott, in Kristall gebannt, was bedeutet, dass es der in Gestalt einer Waffe manifestierte Tod ist.«

»Athenys übertreibt, aber nicht sehr«, sagte Auric. Janus fiel eine Veränderung an ihm auf, seit er die Waffe gefunden hatte. Er wirkte angespannter und doch hatten seine Worte gleichzeitig einen fatalistischen Unterton bekommen. Er war wie jemand, der sich endlich mit etwas arrangiert hatte, das er lange hatte kommen sehen, aber zu vermeiden gehofft hatte. Janus hatte einmal einen Mann gekannt, der einen Arztbesuch sehr lange aufgeschoben hatte, obwohl er alle Symptome einer tödlichen Krankheit an den Tag legte. Am Tag nach dem Arztbesuch hatte er ebenso geklungen wie Auric jetzt.

Janus war nicht beruhigt. Er musste an die Worte des Runenpropheten denken: Solange Sie leben, lebe auch ich. Solange ich lebe, leben auch Sie. Wenn einer von uns stirbt, stirbt auch der andere. Unsere Schicksale sind miteinander verknüpft. Wenn der Eldar sich auf den Tod vorbereitete, bedeutete das nichts Gutes für Janus. Schließlich hatte er keinen Seelenstein. »Die Klinge ist lediglich eine Repräsentation dieser tödlichen Waffe. Sie hat nicht ihre volle Kraft − die könnte keine sterbliche Waffe haben. Und diese hier ist nicht mehr so mächtig wie früher, als sie sich von den Geistmaschinen einer ganzen Welt nähren konnte.«

Athenys schaute weg. Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, beherrschte sich aber mühsam. Leidenschaftlicher hatte er die beiden Eldar noch nie erlebt. Normalerweise war ihre Selbstbeherrschung so perfekt. Dennoch konnte er das verstehen. Das Schwert hatte etwas zutiefst Beunruhigendes an sich. Sogar die Soldaten spürten es. Sie hielten sich von dem Altar fern und versuchten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Eldar zu bringen. Janus konnte es ihnen nicht verdenken. Die Waffe verursachte ihm eine Gänsehaut.

»Sie hoffen, sie gegen jene einsetzen zu können, die uns jagen?«

Auric schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe, sie gegen den Dämon einsetzen zu können, der uns jagt. Trotzdem könnte sie sich als unzureichend erweisen. Shaha Gaathon ist ein Dämonenfürst und eine Macht.«

»Ich dachte, Sie hätten die Zukunft gesehen. Ich dachte, deswegen hätten Sie uns hierher gebracht.«

»Es gibt viele Zukünfte, Janus Darke. Manchmal ist nicht eine einzige davon strahlend.«

 

 

*

 

»Sie sind dort unten«, sagte Shaha Gaathon, indem er in die mächtige Grube zeigte. Der Energiestrudel, der sie einhüllte, hatte sich in einer parfümierten Wolke aufgelöst. Zarghan sah sich um und bemerkte, dass nicht alle seine Männer anwesend waren. Beinahe die Hälfte war verschwunden. Waren sie einfach zurückgelassen worden, oder war ihnen etwas anderes zugestoßen? Schließlich war bekannt, dass Dämonen Sterblichen die Energie aussaugten, um Kraft für ihre Zauber zu gewinnen. Er zuckte die Achseln. In diesem Augenblick war es ihm egal.

Zarghan fragte nicht, woher Shaha Gaathon wusste, dass die Gesuchten dort unten waren. Der Tonfall des Dämonenfürsten kündete von äußerster Gewissheit. »Sie haben das Gewölbe geöffnet und gefunden, was sie gesucht haben. Wie viel es ihnen auch nützen mag.«

Das Gelächter des Dämonenfürsten klang nicht angenehm. Es hallte durch Zarghans Knochen und ließ grelle Farben über sein Gesichtsfeld flackern. Einen Moment konnte er nur die Umrisse des Dings sehen, das einmal Malarys gewesen war. Es sah zehn Jahre älter aus. Die Haut war runzlig, das Haar gebleicht. Böses Feuer brannte in den Augenhöhlen. Das moschusartige Parfüm von Fleisch, das sich selbst verzehrte, war stärker denn je. Die Männer hinter ihnen waren unruhig. Sie wollten etwas, das sie töten konnten.

»Was suchen sie denn?«, fragte Zarghan.

»Eine Waffe. Ein Schwert, das von Narren erschaffen wurde, die glaubten, sie könnten das Unvermeidliche abwenden. Sie wollten damit die Ankunft unseres Meisters verhindern. Dummköpfe. Als hätten sie versucht, den Angriff eines Mastodons mit einer Nadel abzuwehren.«

»Dann fürchtet Ihr Euch nicht davor?«

Shaha Gaathon schüttelte den Kopf. »Wenn ich erst einmal im Besitz dessen bin, was ich suche, werde ich neues Fleisch und die Waffe haben. Dann werde ich den Eldar Grund zum Weinen geben.«

»Alles gut und schön, aber wie sollen wir auf den Grund dieser Grube gelangen?«

»Ohne jede Schwierigkeit. Gib Acht!«

Der Dämonenwirt streckte die Arme aus, und aus dem Nichts kam Wind auf. Seine langen weißen Haare flatterten in der Brise. Die Augen leuchteten so hell wie zwei glühende Kohlen. Eine gewaltige parfümierte Wolke wallte aus dem Raum zwischen seinen Armen. Sie bildete einen wirbelnden Strudel in der Luft vor ihnen und schwebte dort auf eine Weise, die nicht im Entferntesten als natürlich beschrieben werden konnte. Der Geruch, den er ausströmte, ließ Zarghans Sinne singen. Hinter ihm kam Bewegung in seine Männer. Er schaute sich um und sah einige von ihnen wie Lemminge zum Rand der Grube laufen. Von dem infernalischen Geruch in den Wahnsinn getrieben, warfen sie sich ins Leere und sanken in die Wolke. Zarghan rechnete damit, ihre Schreie zu hören, wenn sie ins Verderben stürzten, doch stattdessen hörte er nur ihre freudigen Schreie aus der Wolke.

Von der Magie des Dämons überwältigt und bestrebt, die neuen Freuden zu erleben, welche die Wolke versprach, warfen sich immer mehr Männer ins Leere und verschwanden in der wirbelnden Wolke, bis nur noch Zarghan und Shaha Gaathon am Rand des gewaltigen Abgrunds standen. Zarghan war stolz auf seine Selbstbeherrschung. Er war mehr als versucht gewesen, sich seinen Kriegern anzuschließen, hatte der Versuchung aber widerstanden. Ein zynisches Lächeln ließ die Lippen des Dämonenwirts zucken, als könne er seine Gedanken lesen. Shaha Gaathon gestikulierte höflich und bedeutete Zarghan, dem Beispiel der anderen zu folgen.

Dem Chaos-Marine mangelte es nicht an Courage, aber er fragte sich, ob dies nicht ein furchtbarer Scherz des Dämons sein mochte. Die Dämonenfürsten Slaaneshs waren nicht für ihren bizarren Sinn für Humor bekannt. Vielleicht würde Shaha Gaathon, sobald Zarghan sich zu seinen Männern gesellte, seinen Zauber aufheben und sie alle in den Tod schicken. Seltsamere Dinge hatten sich schon ereignet.

Andererseits sah er nicht, was der Dämon durch so ein Verhalten gewinnen konnte, und er musste zugeben, dass die ekstatischen Schreie aus der Wolke die Aussicht, in sie einzudringen, sehr verlockend machte. Er zuckte die Achseln und schritt gelassen über den Rand.

Sein Magen verkrampfte sich kurz, da er damit rechnete, in den Tod zu stürzen. Doch irgendwie gelang es dem riechenden, wogenden Nebel, sein Gewicht teilweise zu tragen, und er spürte, wie er langsam darin einsank. Dabei überkam ihn eine köstliche Schwüle, die ihn vollkommen entspannte. Wogen der Lust durchströmten ihn. Er warf einen Blick zurück, kurz bevor sein Kopf in der Wolke versank, und sah Shaha Gaathon ebenfalls vortreten. Augenblicke später spürte er Bewegung. Überall ringsumher wanden sich Leiber, während sie herabsanken, da ihre Sinne vorübergehend vom Zauber der violetten Wolke übermannt wurden.

 

 

*

 

»Kommen Sie und sehen Sie sich das an«, sagte Kham Bell. Janus schritt durch den Eingang des Grabes und schaute in die vom ausgestreckten Arm des Sergeants angezeigte Richtung. Er sah eine seltsame Wolke zu ihnen herabsinken. Kleine Blitze zuckten über ihre Unterseite, und bei jedem Blitz pulsierte und wirbelte sie und änderte die Farbe, zuerst lila, dann giftgrün und dann leuchtend rosa. Die Wirkung war grässlich. Aus der Wolke war Geheul und Geschrei zu hören, als werde eine Horde verlorener Seelen von Dämonen gequält. Ein schwacher, seltsamer Geruch lag in der Luft und erzeugte ein Kribbeln auf seiner Haut. Er hatte einen merkwürdigen Geschmack im Mund. Er erinnerte ihn an irgendwelche widerlich süßen Pastillen, die er als Kind gelutscht hatte. Er bellte seinen Männern den Befehl zu, aus der Krypta zu kommen und das Feuer zu eröffnen. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Ein Hagel von Boltpatronen und Laserstrahlen begrüßte die herabsinkende Wolke. Für einen Moment wurden die Schreie lauter, und dennoch hatten sie einen abscheulichen Unterton der Lust. Anscheinend waren die Gefechtsdrogen, welche die Slaanesh-Anbeter ihren Anhängern gaben, extrem wirkungsvoll. Dann ertönte ein Singsang aus der Wolke. Ein merkwürdiger fleischfarbener Schein durchdrang die Wolke, und das Geschrei brach ab wie von einer Barriere abgeschnitten.

»Offenbar ist unser Feind eingetroffen«, sagte Auric hinter ihm. »Begrüßen wir ihn angemessen.«

Die Wolke kam auf der gewaltigen Empore des Mandates zur Ruhe. Aus diesem Winkel war es unmöglich, einen gezielten Schuss auf das Zentrum abzugeben. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Janus brüllte seinen Sergeant an: »Schwere Waffen! Werft Sprenggranaten auf die Wolke. Zügig!«

Das Krachen der Explosionen verriet ihm, dass sein Befehl befolgt worden war. Er hoffte, seine Männer würden das Beste aus dieser Gelegenheit machen. Irgendetwas verriet ihm, dass dies der letzte Vorteil war, den sie bekommen würden. Er rannte vorwärts zu einem der kleineren Podeste am Rand der Kammer der Gesichter in der Hoffnung, in eine gute Angriffsposition zu gelangen, die ihm einen Überblick über die Vorgänge gestattete.

Als er dort angekommen war, hatte die Wolke begonnen, sich aufzulösen. Langsam gab der Nebel den Blick auf Gestalten frei, die sich als Masse von Mutanten, Menschen und Tiermenschen erwies. Sie hatten weit weniger Verluste erlitten, als er erwartet hatte, und Janus nahm an, dass die leuchtende Kuppel, die sie umgab, der Grund dafür war. Sie sah wie eine rosafarbene, halb durchsichtige Blase aus, deren Oberfläche sich bei jeder Granatexplosion kräuselte wie Gallert. Sie kräuselte sich zwar, hielt aber. Ein mächtiger Zauber war hier am Werk, das wusste er, und der wurde höchstwahrscheinlich von jenem weißhaarigen Greis in der Mitte der feindlichen Formation gewirkt.

Aus irgendeinem Grund sah der alte Mann noch bedrohlicher aus als der ungeschlachte Chaos-Marine in der bizarren bunten Rüstung neben ihm, obwohl nichts von einem Dämon zu sehen war, wofür Janus überaus dankbar war. Anscheinend war die Vision des Runenpropheten möglicherweise doch falsch.

»Auric, können Sie diese Kuppel zerstören?«, rief Janus. »Dann hätten die schweren Waffen erheblich mehr Durchschlagskraft!«

Der Runenprophet gestikulierte mit dem Schwert, und ein Strahl aus flammender Energie heller als die Sonne zuckte der Kuppel entgegen. Die Blase zitterte und wölbte sich nach innen, aber nur einen Moment, dann nahm sie wieder ihre ursprüngliche Form an. So viel zur mächtigen Waffe der Vorfahren, dachte Janus. Sieht so aus, als müssten wir das auf die harte Tour erledigen.

Sein Verstand bediente sich bereits wieder der alten Denkmuster. Er betrachtete die feindlichen Truppen, berechnete Wahrscheinlichkeiten und versuchte den besten Angriffsplan zu entwickeln. Der Feind war ein wild zusammengewürfelter Haufen Wahnsinniger im Drogenrausch, aber er war seinen eigenen Männern fast drei zu eins überlegen. Allein aus ihrem wilden Aussehen schloss er, dass sie seinen Männern nicht gewachsen sein würden, wenn es dazu kam, dass disziplinierte Salven gewechselt wurden. Andererseits, wenn es hart auf hart kam und sie in den Nahkampf mussten, würde sich das Kräftegleichgewicht enorm verschieben.

Die Tiermenschen waren riesig, und ihre massiven Waffen würden jede Rüstung mit Leichtigkeit durchschlagen. Einige der humanoiden Mutanten sahen ebenfalls tödlich aus. Er konnte einen massigen Mann mit Tentakeln anstelle von Armen ausmachen. Seine Glieder sahen so stark wie die einer Würgeschlange aus. Ein anderer hatte Muskeln und Hörner wie ein Stier. Er sah außerdem einen Riesen mit zwei Köpfen, die aus einer stämmigen Brust wuchsen, und ein Pelzwesen mit drei Gliedmaßen und einem Kettenschwert in jedem. Das Erscheinungsbild der Mutanten reichte aus, um auch im tapfersten Menschenkrieger Entsetzen zu wecken.

Trotz der offensichtlichen Wildheit der Mutanten waren es doch der Zauberer und der Chaos-Marine, die ihm die größten Sorgen bereiteten. Es sah so aus, als sei der Greis dem Runenpropheten mindestens ebenbürtig. Der Chaos-Marine mochte sich trotz seiner fleckigen Rüstung und seines ungepflegten Äußeren als furchterregender Gegner erweisen. Janus hatte schon neben einigen imperialen Space-Marines gekämpft und wusste, wie zäh sie waren. Er rechnete damit, dass das Imperatorkind eher noch zäher sein würde.

Dann drehte sich der Zauberer um und starrte in seine Richtung, und Janus überlief ein Schauder reinsten Entsetzens, als er in seine leuchtenden Augen schaute. Da wusste er, dass er auf etwas starrte, das nicht einmal ansatzweise menschlich war. Er spürte eine Intelligenz, nicht menschlich, bösartig und völlig gnadenlos. Als es redete, erkannte er die Stimme als zu jenem Wesen gehörig, das während des Rituals der Runensteine mit ihm geredet hatte. Sie war nicht ganz so schön, aber man musste Zugeständnisse ob der Tatsache machen, dass es durch eine alte menschliche Kehle sprach.

»Liefert den Menschen Janus Darke aus, und ich lasse euch alle am Leben«, sagte das Wesen beinahe im Konversationston. »Widersetzt ihr euch in dieser Angelegenheit meinem Willen auch nur für einen Moment, ist euer Leben und eure Seele verwirkt.«

Janus war schockiert. Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Er hatte geglaubt, alles würde auf eine wilde, wie einseitig auch immer geartete Schlacht hinauslaufen. Er hatte keinen Augenblick geglaubt, die Chaos-Anbeter seien zu Verhandlungen bereit. Das war einfach nicht ihre Art. Ein süßlich hypnotischer Moschusgeruch lag jetzt in der Luft, und Janus schaute auf seine Männer, um festzustellen, was sie tun würden.

Unter dem Einfluss jenes narkotischen Dufts, im Angesicht jener scheinbar überwältigenden Streitmacht und unter dem Eindruck jener angenehmen, überzeugenden Stimme kam es ihm vollkommen plausibel vor, dass seine Männer ihn ausliefern würden. Tatsächlich, dachte er, war es vielleicht sogar das Beste. Viel sinnloses Blutvergießen konnte vermieden werden. Eigentlich war es als Anführer sogar seine Pflicht, so viele seiner Männer vor dem Tod zu bewahren, wie er konnte. Wenn er dieses Ziel durch seine Auslieferung erreichen konnte, war es nur edel und richtig, wenn er es tat. Nicht nur das, er würde dann auch der Quelle dieses faszinierenden Dufts näher kommen.

Er wäre beinahe aufgestanden. Der Drang, es zu tun und die Hände zu heben, war überwältigend. Ein Teil von ihm wusste, dass es falsch wäre, tatsächlich sogar Selbstmord, aber das ließ diese Handlungsweise nicht weniger attraktiv erscheinen. Es war der Geruch, das wusste er. Er enthielt eine seltsame Magie, die sich über alle Vernunft hinwegsetzte und einen tun ließ, was der Herr über die Magie verlangte. Er musste sich zwingen, nur den Kopf über den Podestrand zu heben und den Rest seines Körpers in der Deckung der Treppe zu halten. Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange in der Hoffnung, der Schmerz werde ihn von dem überwältigenden Zwang ablenken, aber er sorgte nur für eine leichte Stimulierung. Wenn Schmerzen unter dem Einfluss dieses berauschenden Geruchs so angenehm sein konnten, dachte ein Teil von ihm, wie mochte sich dann erst Lust anfühlen?

Er zwang seine Hand zur Bewegung und schob sich die Atemmaske über den Mund, aber es machte keinen Unterschied. Entweder hatte der Duft bereits seine Wirkung entfaltet, oder die Magie war zu raffiniert für einen chemischen Filter. Er verspürte immer noch den blinden Zwang zu gehorchen. Wieder bedurfte es seiner gesamten Willenskraft, um einfach nur an Ort und Stelle zu bleiben.

Als sei er sich der Wirkung seines Dufts bewusst, winkte der Zauberer, und seine Anhänger rannten die Treppen am Rand des großen Mandalas hinunter. Plötzlich schüttelte Auric den Kopf und gestikulierte. Sofort erhob sich ein starker Wind, toste durch die Gänge und fegte die Duftwolke aufwärts und in einem wirbelnden Strudel mystischen Ursprungs davon. Für einen Moment war Janus nach Heulen zumute, als die berauschende Wirkung des Dufts nachließ, dann setzte sich die Vernunft durch und er gab einen Schuss auf den Feind ab, während er seine Männer lautstark aufforderte, dasselbe zu tun.

Ein Feuerhagel fegte über die Empore. Sprenggranaten rissen Mutanten in Stücke. Obwohl der Feind im Freien und ohne Deckung stand, erwiderte er das Feuer. Boltpatronen kratzten nicht weit von Janus' Gesicht am Podest, und er nahm den Kopf herunter und aus der direkten Schusslinie.

Der Kampf hatte wirklich und wahrhaftig begonnen.
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Tod im Gewölbe

 

Zarghan lauschte dem Kampflärm mit Freude. Er hallte durch seine Knochen und brachte der Musik in seinem Kopf einen entzückenden Anflug von Verzerrung. Der durch Shaha Gaathons Duftwolke hervorgerufene Rauschzustand minderte sein Glücksgefühl nicht gerade. Er schritt vorwärts durch den Hagel der Boltpatronen und hielt nach etwas zum Töten Ausschau. Ein paar Dutzend Tode, und sein Glück würde vollkommen sein.

»Da drüben«, sagte Shaha Gaathon, dessen wunderbare melodiöse Stimme mühelos das Krachen der Waffen und das Geschrei der Sterbenden übertönte. »Da ist Janus Darke. Töte ihn nicht.«

Zarghan nickte. Er würde gehorchen oder auch nicht, das hing davon ab, wie er sich in den nächsten Minuten fühlen würde. Er schritt über das Mandala, wobei er den Tiermenschen Anweisungen zurief, ihm zu folgen, und gab einen Schuss auf die verschwommene Anhäufung von Gestalten ab, die im Eingang zu etwas kauerten, das wie eine Gruft aussah. Er heulte triumphierend, als eine der Gestalten fiel. Er zielte noch so gut wie eh und je.

Die Farben der Gesichter an den Wänden wechselten von Violett zu Gold, als stimmten sie zu. Es war ein interessanter Effekt. Das Mandala schien unter ihm zu pulsieren und zu wirbeln. Die meisten Leute hätten es schwindelerregend gefunden, doch für Zarghan trug es nur zum Überschwang des Augenblicks bei. Das Geheul und Gebrüll seiner Mutanten hämmerte in seinem Hirn. Die Farben flackerten bei jeder Änderung von Tonhöhe und Tonfall. Interessant, dachte er, Shaha Gaathons narkotisierende Zauberei scheint meine Wahrnehmung der Realität verstärkt zu haben.

Eine Boltpatrone prallte von seiner Rüstung ab. Die Wucht des Treffers war enorm. Eine gelbe Schmerzwelle pulsierte durch seine Schulter. Seine Rüstung änderte voller Mitgefühl die Farbe rings um den betroffenen Bereich. Er hielt sich mit einer Willensanstrengung und perfekter Koordination auf den Beinen und stürmte weiter den wartenden Menschen entgegen. Wenn er sich nicht sehr täuschte, waren einige Eldar bei ihnen.

Hervorragend. Es war schon eine Weile her, seit er welche von denen zum Spielen gehabt hatte.

 

 

*

 

Janus schob Kopf und Schultern über den Rand des Podests und schoss wahllos in die Masse der Chaos-Anbeter, die zum Eingang der Krypta rannten. Er sah einen Mann aufschreien und zu Boden gehen und schoss gleich noch einmal. Der Feind war zu dicht gestaffelt, um nicht zu treffen.

Er beobachtete ihren Anführer mit Entsetzen. Der Chaos-Marine war riesig und schien keine Furcht zu kennen. Er schwankte vorwärts wie ein Betrunkener und ignorierte den tödlichen Hagel rings um ihn vollkommen. Seine bizarre Rüstung änderte bei jedem Treffer die Farbe. Die Gargylköpfe in den Schulterpolstern kreischten und schrien dabei auf entsetzliche Weise. Gelegentlich hielt er inne, um scheinbar wahllos einen Schuss mit seinem Boltgewehr abzugeben.

Die Mündung des Boltgewehrs änderte bei jedem Abdrücken die Farbe. Was hatte das für einen Sinn?, fragte sich Janus. Steckte irgendeine finstere Zauberei dahinter? Wenn ja, war sie für ihn unverständlich.

Aber es schien offensichtlich zu sein, dass der Chaos-Marine und seine Kämpfer seine eigenen Leute und die Eldar bald in ein Handgemenge verwickeln würden. Sie waren einfach zu viele, und sie stürmten trotz ihrer hohen Verluste immer weiter. Vielleicht waren sie einfach zu sehr von Drogen benebelt, um sich um den Tod ihrer Kameraden zu scheren. Vielleicht empfanden sie weder Furcht noch Schmerzen. Sie kamen in einer unwiderstehlichen Welle wie verrückte Orks, die eine Barrikade erstürmen wollten.

Ein Blick nach oben verriet ihm, dass immer mehr von ihnen das große Mandala verließen. Sie ließen einen Anflug von Intelligenz erkennen, indem sie sich in den Außenbereichen der Kammer dicht unterhalb der Kristallgesichter hielten, was sie in einer Zangenbewegung zum Eingang der Krypta führen würde und sie gleichzeitig aus der Schusslinie hielt. Janus wusste nicht, ob sie das aus Instinkt taten oder eine höhere Intelligenz am Werk war.

Ein Energieblitz zuckte aus dem Eingang der Gruft und traf den alten Mann, der jetzt mit wehenden Haaren, flatternden Gewändern und bösartig glühenden Augen über der Empore schwebte. Mit einer verächtlichen Geste wehrte der Chaos-Zauberer den Energiestrahl ab, und Janus fiel auf, dass dabei seine Haut faltiger und seine Haltung krummer wurde. Er schien bei jeder Anwendung seiner Kräfte zu altern und von irgendeinem inneren Verwesungsprozess verzehrt zu werden. Zumindest beschäftigte Auric ihn.

Oder vielleicht auch nicht. Der alte Mann gestikulierte, und in der Luft unter ihm erschien ein Spalt. Durch ihn zuckten drei Energiestrahlen und berührten die drei nächsten Chaos-Anbeter. Die Männer schrien ekstatisch, während sie sich wanden und verwandelten. Ihre Haut platzte auf wie ein Kokon, aus dem ein Schmetterling hervorging, und drei unheimliche Gestalten traten heraus. Sie sahen aus wie wunderschöne kahlköpfige Frauen, aber ihre Arme endeten in Krebsscheren. Sie klickten damit wie mit Kastagnetten im Takt einer Musik, die nur sie hören konnten. Das sah nicht gut aus − diese Wesen schienen irgendwelche Dämonen zu sein. Wie viele Verstärkungen dieser Art würde der alternde Zauberer noch beschwören können? Zweifellos genug, um die hart bedrängten Verteidiger damit zu überschwemmen.

Die Situation verschlechterte sich weiter, als der Zauberer in seine Richtung zeigte. Die Dämoninnen nickten und eilten in Janus' Richtung. Großartig, dachte er, das hat mir gerade noch gefehlt, ein Angriff von zwei Seiten, Dämoninnen aus der Hölle kommen aus der Mitte der Kammer, und die rechte Zange der Chaos-Truppe nähert sich an der Wand entlang auf der anderen Seite. Keine Rückzugsmöglichkeit sichtbar. Kapitulation kam nicht infrage.

Er bereitete sich darauf vor, sich bis zum Tod zu verteidigen.

 

 

*

 

Zarghan brüllte vor Lachen, als er einen menschlichen Soldaten niedermähte. Die Klinge seines Kettenschwerts fuhr glatt durch den Körper und bohrte sich in den Leib eines seiner eigenen Männer. Das geschah dem Trottel recht, warum kam er ihm auch in die Quere? Das köstliche Beben des Aufpralls, die Vibrationen der Klinge auf Knochen ließen seine Panzerhandschuhe und Armschützer in rascher Abfolge schwarz-rot-grau-grün-braun-lila aufleuchten. Ah, dachte er, es geht doch nichts über die Empfindungen des Kampfes, um den Kopf frei zu bekommen und die Langeweile zu vertreiben. Dafür lebte er.

Ein Stück voraus konnte er den Runenpropheten sehen, der gelassen inmitten des Tohuwabohus stand und gegen Shaha Gaathon gerichtete Zaubersprüche sang. Zarghan konnte beinahe sehen, wie die Worte sich um seinen Kopf bildeten. Für seine vermischten Sinne formten sie einen tanzenden Halo aus Runen, die den Eldar umkreisten, bevor sie davonrasten, um ihr Ziel anzugreifen. Ein beeindruckendes und in der Tat faszinierendes pyrotechnisches Schauspiel, dachte er, während er innehielt, um einen Moment zuzuschauen, da seine Aufmerksamkeit gänzlich vom Strom der Farben, Geräusche und vermischten Empfindungen in Anspruch genommen wurde.

Ein Schlag auf seinen Helm riss ihn grob zurück in die Wirklichkeit des Kampfes. Sein Kopf zitterte von der Bekanntschaft mit dem Kolben eines Lasergewehrs. Wie unhöflich, dachte er, indem er dem Mann mit einem nach unten gerichteten Stoß seines Boltgewehrs den Schädel zertrümmerte und dann obendrein ein paar Patronen in den zuckenden Leichnam jagte, damit die Lektion auch haften blieb. Ach ja, er musste sich ohnehin der Arbeit widmen. Es war an der Zeit, sich den Magier zu schnappen.

Er marschierte vorwärts und schlug dabei gleichermaßen Freund wie Feind beiseite, da er entschlossen war, den Runenpropheten gefangen zu nehmen. Wie gut wird er auf der Autostreckbank singen? Der Gedanke amüsierte ihn. Er schlug noch einen Mann nieder und fand sich in Schlagdistanz zum Magier wieder. In diesem Augenblick trat ihm eine Eldarfrau aus der Menge entgegen.

Sie war eine verschwommene Gestalt in Schwarz und Weiß, aber er vermutete, dass sie lange Haare hatte, und sie war mit einer Pistole und irgendeiner Klinge bewaffnet. Sie war hochgewachsen und schlank wie alle Eldarfrauen.

»Ergib dich sofort. Ich werde dich an einer silbernen Leine halten und dich zu meinem Haustier abrichten«, informierte er sie freundlich. »Du wirst Leckerbissen aus meiner Hand bekommen und lernen, mich so zu erfreuen wie deine Vorfahren.«

Zarghan fand, dass es ein absolut vernünftiges Angebot war, das der Langeweile des Todes unendlich vorzuziehen sei, aber offenbar wollte sie nichts davon wissen. Sie lächelte gemein.

»Vielleicht mache ich dir dasselbe Angebot«, sagte sie. »Andererseits vielleicht aber auch nicht.«

Die Klinge zuckte Zarghan entgegen, und er parierte sie mühelos. Zu spät ging ihm auf, dass es eine Finte war. Ihr gepanzerter Stiefel krachte gegen seinen Helm und ließ ihn rückwärts taumeln, während seine Rüstung bluterguss-violett aufflackerte.

»Ich mag Frauen mit Sinn für Humor«, sagte er und ging zum Angriff über.

 

 

*

 

Janus löste eine Granate von seinem Gürtel und warf sie auf die anstürmenden Mutanten. Sie landete zwischen ihnen und explodierte. Zerfetzte Leiber flogen überall hin. Die Chaos-Anbeter hielten nicht inne, sondern rannten weiter. Die meisten strebten ihrem ursprünglichen Ziel entgegen, aber ein paar änderten die Richtung, um ihn anzugreifen. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatten sie den Befehl, ihn lebendig zu fangen, vergessen.

Janus nahm sein Boltgewehr und sandte den Angreifern einen Strom von Patronen entgegen. Ein Kopf explodierte, ein zweiter Mensch ging zu Boden, die Hände auf ein großes Loch gepresst, das plötzlich in seinem Bauch erschien. Drei weitere kamen die Treppe herauf, und er begegnete ihnen mit seiner Klinge.

Der führende Mann hieb mit einer Streitaxt nach ihm, und Janus duckte sich. Der zweite stach mit einer Servoaxt aufwärts, und er konnte den Stoß gerade noch parieren. Der dritte wartete hinter seinen Mitstreitern, da er keine Lücke fand, durch die er angreifen konnte, wofür Janus überaus dankbar war.

Er deutete mit dem Schwert eine Finte an, dessen Klinge beim Kontakt mit dem rasch rotierenden Zahnkranz der Axt knirschte, und stieß dann mit dem Lauf seines Boltgewehrs zu. Die Nase des Mannes brach, und er fiel rückwärts und stieß gegen den Mann hinter sich, sodass beide die Treppenstufen hinunterstürzten. Blut spritzte, als die außer Kontrolle geratene Axt Fleisch traf. Janus lächelte triumphierend.

Der letzte Mann nutzte diesen Augenblick, um mit einem weiteren Hieb auf den Freihändler loszugehen. Janus sprang rückwärts die Treppe empor, wobei er über die oberste Stufe stolperte. Das rettete ihm das Leben, weil er hintenüber kippte und auf das Podest fiel. Die Streitaxt des Mannes strich harmlos über ihn hinweg. Janus stach aufwärts und traf ihn mit der Klinge im Schritt. Der Mann stieß ein unheimliches Heulen aus, das immer schriller wurde, als Janus die Klinge mit einem entschlossenen Ruck drehte.

Das Kastagnetten-Klicken von Klauen in seinem Rücken verriet ihm, dass die Dämoninnen auf der Empore angelangt waren. Er versuchte aufzuspringen, aber eine Schere kniff ihn in die Schulter. Zuerst lähmten ihn die Schmerzen, aber ihm ging auf, dass die Schere irgendein Betäubungsgift übertragen musste, denn die Schmerzen ließen rasch nach und wichen einem warmen Lustgefühl, das ihn vollkommen entspannte und ebenso bewegungsunfähig machte.

Mit einer Kraft, die ihre schmächtige Gestalt Lügen strafte, hievte die Dämonin ihn empor, als hebe ein Mensch einen Welpen am Genick hoch. Er wollte sich wehren, aber die Droge lähmte ihn. Er starrte in die lächelnden Gesichter seiner Häscher und reagierte entsprechend, da sie sich lasziv die Lippen leckten. Ihr Moschusgeruch war geradezu überwältigend, und seine Selbstbeherrschung schwand abrupt.

Aus dieser Nähe konnte er sie eingehender betrachten. Sie waren hochgewachsen und mit ihrer einen nackten Brust gut gebaut. Sie trugen glänzendes schwarzes Leder, aber bei näherem Hinsehen konnte er erkennen, dass wenigstens eine von ihnen Kleidungsstücke aus tätowierter Menschenhaut zu tragen schien. Er hatte ähnliche Tätowierungen mit den Namen von Liebsten und Kindern auf den Armen von Raumfahrern gesehen und wollte nicht spekulieren, woher diese stammten. Auf einem Stück Haut waren ein Anker und das Wort »Sengha« zu sehen. Der Name eines Mädchens oder vielleicht eine Biermarke?, fragte er sich benommen.

Schritte erklangen auf der Treppe hinter ihm, und mehr Mutanten kamen in Sicht. Er erkannte den Mann wieder, dessen Nase er gebrochen hatte. Sein Kopf war rasiert und tätowiert, und aus seiner Stirn wuchsen kleine Hörner. Aus seiner Nase lief Blut.

»Das ist das Schwein«, nuschelte er. »Haltet ihn fest, damit ich ihn aufschlitzen kann.«

Die Dämonin lächelte und schüttelte den Kopf, aber der Mann ging trotzdem weiter. Seine Axtklinge verursachte ein unheimliches, schrilles Jaulen. Ein Ausdruck brutaler Grausamkeit huschte über seine Züge. Die Dämonin warnte ihn kein zweites Mal. Zu schnell für das Auge, um der Bewegung zu folgen, zuckte eine Schere vor und schloss sich um den Hals des Mannes. Blut sprudelte, und der abgetrennte Kopf kullerte die Treppe hinunter. Der strahlende, freundliche Ausdruck auf dem Gesicht der Dämonin veränderte sich nicht, obwohl sie und Janus mit Blutstropfen bespritzt wurden.

Sogleich zuckte ihre lange Schlangenzunge hervor und leckte sich Lippen und Wangen sauber. Janus schauderte. Diese Geste hatte nichts auch nur entfernt Menschliches an sich gehabt.

Er machte sich schlaff in ihrem Griff und pflanzte ihr mit voller Kraft einen Stiefelabsatz auf den Spann ihres Fußes. Hätte er dies bei einem Menschen getan, hätte er das Knacken brechender Knochen gehört. Die Dämonin schüttelte ihn lediglich ein wenig, und kurze Schmerzanfälle aufgrund der Bewegung rangen mit der betäubenden Wirkung der vergifteten Schere.

Ihm ging auf, dass er über wirkungsvollere Waffen verfügte. Er drehte seine Boltpistole um, schob sie unter seiner Armbeuge hindurch und drückte ab. Der Mündungsblitz versengte seine Haut, denn seine Rüstung bedeckte diesen Bereich nicht vollständig. Er spürte Fleisch bersten und Blut fließen, da die Wucht des Treffers die Dämonin rückwärts schleuderte, sodass sie auf das Podest fiel und dort auf obszöne Weise zu liegen kam.

Ihre beiden Schwestern kreischten ihr Missvergnügen heraus und gingen mit klickenden Scheren auf ihn los. Die Kreatur, auf die er geschossen hatte, sprang auf und ging ebenfalls wieder auf ihn los. Anscheinend war ihr mit Magie beflecktes Fleisch immun gegen seine Waffen.

In diesem Augenblick wünschte Janus sich, er hätte die psychischen Energien anzapfen können, die seine geistige Gesundheit so bedroht hatten, aber anscheinend verhinderte dies das Juwel des Eldar noch immer. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob der Gedanke, seine Kräfte einzusetzen, überhaupt sein eigener war. In Anwesenheit der Dämonen und eines erfahrenen Chaos-Zauberers würde das wohl eher seinem Verderben zuträglich als zu seinem Vorteil sein.

Obwohl es keinen großen Unterschied machen würde, wenn es ihm nicht gelang, die Blutung in seiner Schulter zu stillen. Bis jetzt hatte das Gift der Dämonin die Schmerzen betäubt, aber bereits eine oberflächliche Begutachtung enthüllte, dass seine Rüstung geborsten und Splitter davon knochentief ins Fleisch getrieben worden waren. Solche Wunden konnten sehr schnell sehr schlimm werden, überlegte er, während er zur Treppe zurückwich und die anrückenden Dämoninnen nicht aus den Augen ließ.

Eine von ihnen hielt inne und kreiste verführerisch mit den Hüften, während sie ihm zurückzukommen bedeutete. Da er den schweren Moschusgeruch noch in der Nase hatte, wollte ein Teil von ihm gehorchen. Er rang um Beherrschung, und sie sprangen und überwanden die Entfernung mit einer einzigen flüssigen Bewegung. Diesmal schnitten zwei Scheren in sein Fleisch und lähmten ihn. Diejenige, auf die er geschossen hatte, streichelte sein Gesicht mit der Kante ihrer Schere. Es war eine Bewegung, die eine Ewigkeit grässlicher Schmerzen versprach.

Dann drehten sie sich um und brachten ihn zum großen Mandala zurück, wo der schwebende Zauberer wartete.

 

 

*

 

»Sie haben Janus Darke!«, hörte Zarghan die Eldarfrau rufen. Ihre Worte hatten eine rötliche Einfärbung, fiel ihm auf, während sie mit ihrer Klinge nach seiner Schulter hieb.

»Ich weiß«, erwiderte der Eldar-Psioniker. »Jetzt kommt der Augenblick der größten Gefahr.«

Zarghan ließ sich die Worte des Runenpropheten durch den Kopf gehen. Sie klangen so, als habe er all das vorausgeahnt und demzufolge einen Plan entwickelt. Zarghan nahm an, dass man damit wohl auch hatte rechnen können. Die Runenpropheten der Eldar waren angeblich extrem begabte Seher, obwohl sie das auch nicht gerettet hatte, als der Große Herr aller Freuden sie geholt hatte.

Die Frau bewegte sich jetzt in einem seltsamen wirbelnden Tanz, und ihre Klinge trieb Zarghan zu seinen Männern zurück. Fast beiläufig fällte der von ihr entfesselte Wirbelsturm des Todes zwei Tiermenschen. Zarghan hatte größte Mühe, sie daran zu hindern, ihn niederzumähen. Er musste sogar zugeben, dass sie außerordentlich geschickt war. Als Athenys sich dergestalt bewegte, folgte ihr der Runenprophet und zog eine schwarze Kristallklinge, um die gefangene Blitze zuckten und tanzten. Ihr Anblick erfüllte Zarghan mit jäher Furcht. Er wusste, was diese Waffe traf, würde ein weitaus schlimmeres Schicksal erleiden als den Tod. Das Schwert sang für ihn, da das Geflacker entlang der Klinge in seiner verqueren Wahrnehmung in wilde Musik verwandelt wurde.

Die Menschen sammelten sich hinter den beiden, und ein Keil durchquerte die Kammer. Unter normalen Umständen wäre ihre Tapferkeit selbstmörderisch gewesen, denn der Rest der Chaos-Streitmacht tauchte soeben auf, um sie an beiden Flanken anzugreifen, aber dies waren keine normalen Umstände. Die Klinge des Runenpropheten zuckte vor und berührte den vordersten Mutanten. Die Haut des Mannes platzte auf und wurde schwarz. An der Berührungsstelle schien das Fleisch alle Feuchtigkeit zu verlieren und schrumpelte, um dann abzublättern und den Knochen darunter zu enthüllen. Dem Mann blieb kaum Zeit für einen Schrei, bis sein gesamter Körper mumifiziert und allen Lebens beraubt war. Zarghan fragte sich kurz, ob seine magisch verstärkte Rüstung ihn vor so einer Waffe schützen konnte, und kam zu dem Schluss, dass er es lieber nicht herausfinden wollte.

»Zu mir!«, brüllte er, als er sah, wie seine Männer angesichts des Schicksals ihres Kameraden schwankend wurden. Der Eldar schlug wieder zu, und zwei weitere Männer starben in ebenso vielen Augenblicken. Sterbliche Rüstungen schienen keinerlei Schutz vor der verheerenden Macht dieser bösen Eldar-Waffe zu bieten.

Ich frage mich, ob ich jemanden dazu bringen kann, so eine Waffe für mich zu schmieden?, grübelte Zarghan. Sie wäre jedenfalls bei meiner nächsten Begegnung mit Kham dem Verräter nützlich. Dann blieb ihm keine Zeit mehr für derartige Überlegungen, da die Eldarfrau ihren Angriff fortsetzte und er seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten musste, am Leben zu bleiben.
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Das Verhängnis des Runenpropheten

 

Janus wurde durch die Kammer der Gesichter und auf das große Mandala geschleift. Die Dämoninnen waren sehr stark und behandelten ihn nicht gerade sanft. Nicht einmal die betäubende Wirkung des Gifts an ihren Scheren konnte den Schmerz gänzlich auslöschen, obwohl es seinem Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Niedergeschlagenheit eine bizarre Euphorie beimischte.

Er wusste, dass ihn lediglich die Anwesenheit der Dämoninnen am Leben erhielt. Die Mutanten starrten ihn mit Tod im Blick an. Sie würden jede Gelegenheit nutzen, ihn niederzustechen. Dennoch wand er sich im Griff seiner Häscher in dem Wissen, dass ein sauberer Tod aus den Händen der Piraten dem vorzuziehen war, was ihn erwartete, wenn er beim Zauberer angelangt war.

Anscheinend hatte Auric sich die ganze Zeit geirrt. Seine Vision von der Zukunft war falsch. Für Janus war gleich alles vorbei, und es sah so aus, als sollte auch der Eldar bald überwältigt werden. Janus riskierte einen Blick zurück, um sich über den Fortgang der Ereignisse zu informieren. Er erlebte eine Überraschung. Im Kielwasser der beiden Eldar waren seine Männer aus dem Gewölbe ausgebrochen und hieben sich einen Weg durch ihre Feinde.

Athenys fand gerade eine Blöße in der Deckung des Chaos-Space-Marine, der die Tiermenschen anführte, und schlug ihn zu Boden. Auric stand ebenfalls ganz vorn in der Schlachtreihe und tötete alles, was in Reichweite seiner Klinge geriet. Er brauchte keine Wunde zu verursachen. Die kleinste Berührung des Kristallschwerts reichte, um alles zu zerstören, womit es in Berührung kam.

Mit einem flinken Spurt überwand der Runenprophet die Entfernung zwischen ihm und den Dämoninnen. Zwei von ihnen wirbelten herum und traten ihm entgegen. Sie bewegten sich so schnell, dass ihre Bewegungen verschwammen, und griffen den Eldar von zwei Seiten gleichzeitig an, sodass eine von ihnen den Runenpropheten attackieren konnte, wenn er sich gegen die andere wandte.

Auric wartete nicht ab, bis das geschah. Er sprang vor und schwang sein Todesschwert beidhändig, indem er eine große liegende Acht beschrieb. Die Waffe traf die rechte Dämonin voll auf der Brust, doch etwas beschützte sie vor der vollen Wirkung der Waffe. Vielleicht war es eine mystische Kraft, vielleicht war es die unirdische Zusammensetzung ihres Körpers, aber wo ein Mensch oder Mutant einfach zu einem rasch schrumpelnden Haufen Staub, Knochen und Asche zusammengebrochen wäre, griff die Chaos-Dämonin weiter an.

Ihre Schere schloss sich klickend, wo sich noch vor einem Herzschlag der Kopf des Runenpropheten befunden hatte. Nur ein rasches Abtauchen im letzten Augenblick rettete ihn vor der Enthauptung. Die andere Dämonin versuchte es ebenfalls mit der Schere, aber Auric parierte den Stoß mit dem Todesschwert. Irgendwie wurde es in der Schere der Dämonin eingekeilt, und für einen Moment sah es so aus, als könne sie es ihm entreißen, aber dann verstärkte sich das Aufflackern der Kettenblitze, welche die Klinge umtanzten, und sie stieß einen unirdischen Schrei aus, der jeden in Hörweite erstarren ließ.

Er war schlimmer als das Heulen einer gequälten Seele. Es war der Todesschrei eines Wesens, das seit dem Anbeginn der Zeit lebte und wusste, dass nun der Moment seines Todes gekommen war. Es war der Schrei einer Wesenheit, die unter äußersten Qualen und unbeschreiblichem Entsetzen starb.

Jeder, ob Chaos-Anbeter oder menschlicher Söldner, hielt inne, als er jenen furchtbaren Schrei hörte. Die Schere der Dämonin wurde rot und platzte auf, sodass das weiße, aber rasch verfaulende Fleisch darin sichtbar wurde. Die Dunkelheit griff auf ihre Arme über, die schwarz wurden und anschwollen und schließlich in einem Regen aus widerlichem, süßlich stinkendem Eiter platzten.

Janus sah, dass der zweiten Dämonin etwas Ähnliches widerfuhr. Wo die Klinge zuvor ihre Brust berührt hatte, war die Haut rissig und aufgeplatzt und weinte schwarze Tränen. Anscheinend verlangsamten die Schutzzauber, mit denen sie umgeben waren, die Wirkung des Schwerts nur. Die zweite Dämonin gab ein unirdisches Kreischen von sich und sprang vorwärts, als sei sie entschlossen zu vernichten, was ihr solche Qualen bereitete. Ihr Angriff war so ungestüm, dass es vorübergehend so aussah, als könne sie Auric überwältigen, aber der Runenprophet wich zurück, parierte den Hagel von Hieben und Stößen mit dem schwarzen Schwert und wurde mit Schreien reinsten Entsetzens belohnt, wann immer die Klinge traf.

Binnen weniger Herzschläge war es vorbei. Die beiden Dämoninnen hatten sich bereits zur Hälfte in Pfützen eines merkwürdig riechenden Schleims aufgelöst. Es war, als beobachte man die Verwesung einer Leiche, nur um ein Tausendfaches beschleunigt, und die Macht der Eldar-Waffe machte Janus ebenso Mut, wie sie ihn entsetzte.

Die überlebende Dämonin zerrte Janus weiter vorwärts zur Treppe zum großen Mandala. Er ließ sich zu Boden sinken, ignorierte seine Schmerzen und tat sein Möglichstes, ihr zur Last zu fallen, um dem Eldar die Möglichkeit zu geben, ihn zu erreichen, während er zum Imperator betete, der seltsame Zauberer über ihnen möge ihnen nicht entgegenschweben.

Mehr Chaos-Anbeter warfen sich in die Lücke zwischen der Dämonin und dem Runenpropheten. Eins musste er ihnen lassen: Woran es ihnen sonst auch fehlen mochte, Courage war es nicht. Janus bezweifelte, dass er selbst mit solcher Entschlossenheit gegen Auric vorgegangen wäre, nachdem er miterlebt hatte, wozu diese Klinge fähig war. Andererseits stand er auch nicht unter dem Einfluss schädlicher Gefechtsdrogen und des seltsamen berauschenden Dufts der Dämoninnen.

Sie stellten sich dem Eldar mit der Entschlossenheit von Männern in den Weg, die Frau und Kind schützen wollten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, sie liebten dieses finstere Wesen. Vielleicht taten sie es sogar. Wer wusste schon, wie solche entarteten Kultisten wirklich waren und mit welchen Zaubern sie die böse Kreatur belegt hatte? Janus war froh, dass sie nicht die Zeit gehabt hatte, seinen Männern etwas Ähnliches anzutun. Vielleicht beschützte auch die Zauberei der Eldar die Männer.

Die Mutanten und Tiermenschen warfen sich in breiter Welle vorwärts. Auric, Athenys, Kham Bell und die wenigen überlebenden Krieger von Darkes Kompanie begegneten ihnen in einem Kampf, der bestialisch in seiner Wildheit war. Darkes Gefährten waren mindestens ebenso brutal und entschlossen wie ihre Gegner, und die nackte Verzweiflung angesichts ihrer gravierenden zahlenmäßigen Unterlegenheit schürte ihre Wut noch. Von irgendeinem Vorurteil den Eldar gegenüber war nichts mehr geblieben. Sie kämpften alle auf derselben Seite gegen einen gemeinsamen Feind, und es schien so, als könne sich ihnen nichts widersetzen.

Athenys erledigte gerade einen massigen stierköpfigen Mann mit ihrer Klinge, während sie gleichzeitig mit einem Shurikenkatapult auf den nächsten Mutanten schoss. Neben ihr schritt Auric unbeirrt voran und tötete mit leichtesten Berührungen seiner leuchtenden schwarzen Klinge. Kham Bell hielt sich neben ihnen und schlug mit dem Kolben seines Gewehrs auf Mutanten ein, stampfte den Gefallenen ins Genick und brüllte seinen Soldaten Aufmunterungen zu.

Die Dämonin zerrte ihn weiter. Sein Rücken und seine Beine prallten schmerzhaft auf die Kristallstufen. Er versuchte sich vorwärts und die Treppe hinunter zu werfen in der Hoffnung, die Schere der Dämonin sei vielleicht vom Blut glitschig geworden und werde sich lockern, aber es sollte nicht sein. Die gezackten Kanten der Schere umklammerten ihn fest und hatten sich vielleicht sogar in sein Schlüsselbein gebohrt. Als er sich bewegte, spürte Janus Knochen knirschen. Sterne tanzten vor seinen Augen, und Schmerzen durchzuckten ihn jäh, Übelkeit erregend und schockierend.

Einen Moment später schaute er auf die leuchtende Gestalt des Chaos-Zauberers. Ein amüsiertes Grinsen breitete sich über seinem rapide alternden Gesicht aus. In seinen leuchtenden Augen funkelte Wiedererkennen. Er gestikulierte, und die Dämonin ließ Janus los. Eine Woge reiner euphorischer Energie folgte der Geste, und Janus sah, wie seine Wunde sich schloss und das Fleisch sich mit einem Schlürfen zusammenfügte, als sei es nie entzweigeschnitten gewesen.

»Endlich«, sagte Shaha Gaathon. »Ein Gefäß, das meiner Macht würdig ist. Soll der Eldar uns ruhig mit seinem unbedeutenden Spielzeugschwert angreifen.«

Janus schwante Böses.

 

 

*

 

Zarghan lag am Boden und sah von dort, wie Janus Darke sich in die Luft erhob und vor Shaha Gaathon schwebend verharrte. Funken violetter Blitze flackerten zwischen den beiden, und der Mensch öffnete den Mund und stieß ein Heulen aus, das auf seine Art nicht weniger beängstigend war als die Todesschreie der Dämoninnen. Zarghan nahm an, dass es nicht sonderlich angenehm war, wenn einem die Seele aus dem Körper gesogen wurde und als Futter für Dämonen diente. Das Geräusch hallte durch seine Knochen und ließ gelbe Wellen durch sein Gesichtsfeld huschen.

Er hatte eigene Probleme. Diese Eldarhexe hatte ihm Schaden zugefügt. Es fühlte sich an, als habe er sich in seiner Rüstung ein paar Rippen gebrochen. Nicht nur sein Körper war verletzt worden, sondern vor allem sein Stolz. Dazu hätte sie nicht in der Lage sein dürfen. Eigentlich war es sogar unmöglich. Im Laufe der Millennien hatte Zarghan schon oft gegen Eldar und Dunkeleldar gekämpft, und kein Soldat war je imstande gewesen, ihm Schaden zuzufügen. Eine leicht gerüstete Frau hätte dazu noch viel weniger imstande sein dürfen, es sei denn, sie war viel mehr, als sie zu sein schien.

Aber er würde gleich seine Rache bekommen. Sobald er wieder auf den Beinen stand, würde er sie büßen lassen. Aber irgendwie schien sein Körper ihm nicht gehorchen zu wollen.

 

 

*

 

Janus schrie. Der Energiezufluss vom Chaos-Zauberer war überwältigend. Er spürte, wie der Energieschwall seinen Verstand auswusch und seine Seele vom zersetzenden Bösen des Dämons abgetragen wurde, der in der rapide alternden Gestalt des alten Mannes lauerte.

Das Schlimmste daran war, dass es nicht völlig unangenehm war. Mit der Qual war sogar eine gewisse Lust verbunden. In manchen Augenblicken waren beide Gefühle so intensiv, dass er Mühe hatte zu unterscheiden, was was war.

Das Juwel auf seiner Stirn leuchtete wie ein Stück glühende Kohle. Er spürte und roch seine Haut ringsherum brennen und wusste, dass ihm nur die Kraft dieses Steins ermöglichte, sich Shaha Gaathons Macht zu widersetzen. Als ungeübter Psioniker hatte er keine Aussichten, der unendlich alten Schlechtigkeit des Dämons zu widerstehen. Die dämonische Wesenheit wusste das ebenfalls. Sie lächelte ihn an.

»Gib auf«, sagte sie. »Du wirst Millennien der Ekstase als Teil meines Bewusstseins erleben, bevor du am Ende aufgesogen wirst. Was ist dein sterbliches Leben anderes als ein Augenblick in der Zeit, bevor deine Seele wieder in den Warpraum zurückkehrt? Auf diese Weise gewinnst du Zehntausende von Jahren, und es werden Jahre äußerster Lust sein.«

»Fahr zur Hölle«, erwiderte Janus.

»Wusstest du das nicht? Das meiste von mir ist immer noch dort, jedenfalls den bizarren Lehrsätzen deiner jämmerlichen Kirche zufolge. Dieser erbärmliche menschliche Wirt kann kaum ein Zehntel von dem halten, was ich bin. Andererseits bist du zu sehr viel mehr fähig − was ich in Kürze demonstrieren werde.«

Eine Lanze aus purer Qual zuckte durch Janus' Stirn. Das Juwel fühlte sich an, als werde es jeden Augenblick zerspringen. Er zwang sich zum Widerstand, wusste aber, dass er nicht viel länger aushalten konnte.

Wehr dich, Janus Darke, halte aus! Du schlägst dich viel besser, als der Dämon dich glauben machen will, sagte eine andere Stimme, die wie Aurics klang, aber auch nur das Produkt seines gequälten Verstands sein mochte. Für Janus war das keine Aufmunterung. Was hatte es für einen Sinn, sich zu wehren, wenn dadurch nur seine Qual verlängert wurde?

Nur noch ein wenig länger, flüsterte die Stimme. Dann bin ich in der Lage, dir zu helfen. 

Janus nahm seine ganze Willenskraft zusammen. Er glaubte nicht, dass sie reichen würde.

 

 

*

 

Zarghan beobachtete, wie der Eldar und seine Kohorten die Treppe stürmten. Bei Slaanesh, sie konnten kämpfen, das musste er ihnen lassen. Natürlich machte jenes furchtbare Schwert einen gewaltigen Unterschied, aber es war trotzdem beeindruckend. Normalerweise hätte er nicht damit gerechnet, dass sie auch nur zwanzig Schritte schaffen würden, aber sie waren bis zum Fuß der Treppe gelangt und kämpften sich empor.

Ein halbes Dutzend Menschen überlebte sogar, obwohl eine Dämonin am Ende der Treppe auf sie wartete.

Zarghan versuchte, sich zur Bewegung zu zwingen, da er noch in den Kampf eingreifen wollte, bevor er endete, aber sein Körper weigerte sich zu gehorchen.

 

 

*

 

Janus hatte das Gefühl, in einem riesigen Schraubstock zu stecken. Er war am Ende seiner Kräfte. Er konnte einfach nicht mehr. Er wollte seinen geistigen Widerstand gerade aufgeben und den Dämon einlassen, als er hinter sich eine richtige Stimme hörte.

»Deine Tage sind gezählt, Dämon«, sagte Auric. Ein Wirbelwind aus magischer Energie umschwirrte Janus. Der Druck auf seinen Geist ließ nach. Er fühlte sich wieder fähig, sich zu bewegen, doch als er es versuchte, konnte er lediglich ein paar Schritte schwanken und brach dann zusammen.

Ihm fiel auf, dass ihn immer noch das Leuchten der Eldar-Zauberei umgab und vor den bösen Energien des Dämons schützte. Als er aufschaute, sah er, dass Auric die letzte Dämonin gefällt und am Ende der Treppe zum großen Mandala angelangt war. Hinter ihm standen Athenys, Kham Bell und einige wenige überlebende Krieger.

»Was für eine amüsante Vorstellung«, erwiderte Shaha Gaathon. »Du glaubst, du könntest deinen erbärmlichen Hokuspokus mit der Kraft eines Dämonenfürsten messen. Du musst berauschter von der Lebensenergie der von dir Getöteten sein, als ich für möglich gehalten hätte.«

Irgendwie, vielleicht über die zarte psychische Verbindung, die jetzt zwischen ihnen zu bestehen schien, spürte Janus den Schock des Eldar. Anscheinend spürte ihn der Dämon auch.

»Glaubst du, ich wüsste nicht, was diese Waffe anrichtet?«, fragte Shaha Gaathon. »Du meine Güte − wie wirst du das nur eurem schönen Rat erklären? Wie willst du es schaffen, deine sagenhafte Reinheit zu bewahren, nachdem du jetzt ihre befleckte Lebenskraft getrunken hast?«

Die Stimme des Dämons vermittelte Böswilligkeit im Plauderton. Janus konnte spüren, dass er von irgendwoher immer mehr Energie sammelte und einen tödlichen Angriff plante. Der Leib, in dem er steckte, war jetzt wirklich greisenhaft, verfallen und gebeugt. Er sah aus, als sei er hundert Jahre alt. Janus konnte das brennende Fleisch riechen, und ihm fiel auf, dass in seinem süßlich riechenden Schweiß die Farbe von Blut glänzte. Die Augen waren jetzt tobende Glutöfen aus schierem Hass, Fenster zu den tiefsten, finstersten Ebenen der verbotensten Höllen.

»Töte ihn, töte ihn sofort!«, keuchte Janus in dem Versuch, den Eldar zu warnen, bevor es zu spät war.

Das Gelächter des Dämons hallte durch den Raum wie Gewitterdonner. »Das könnte er nicht einmal mit diesem Schwert«, sagte Shaha Gaathon. »Er könnte lediglich diesen Wirtskörper töten. Ich würde überleben.«

»Nicht, wenn die Todesklinge deine Seele anzapft«, sagte Auric.

»Nicht einmal dann«, erwiderte Shaha Gaathon, »denn nur ein Teil meiner Essenz ist hier anwesend. Dein kleines Spielzeug könnte sich als vorübergehend schmerzhaft erweisen, aber es würde mich nicht töten. Jetzt bin ich zu groß.«

»Das werden wir sehen!«, sagte Auric, indem er einen Satz vorwärts machte und mit unglaublicher Schnelligkeit zuschlug. Der Dämon sprang zurück in die Mitte des Mandalas. Janus sank zu Boden. Der beständige Druck auf seinen Geist hatte plötzlich nachgelassen, da der Dämon sich auf seinen Hauptgegner konzentrierte. Der Dämonenfürst gestikulierte, und ein Schwert aus blitzender Energie erschien in seiner Faust, das wie eine dunkle Flamme flackerte. Trotz des hinfälligen Äußeren seines Körpers bewegte er sich mit unglaublicher Schnelligkeit.

Der Kampf der beiden erinnerte an einen behänden, komplizierten Tanz. Ihre Bewegungen waren erstaunlich flink und geschmeidig und absolut flüssig. Ihre Aktionen schienen miteinander gekoppelt und beinah rituell zu sein. Wenn Auric einen Schritt vorrückte, gab der Dämon nach. Wenn der Dämon zwei Schritte zurückeroberte, kopierte Auric ihn im Rhythmus seiner Bewegungen. Ihre Klingen zuckten schneller hin und her, als das Auge folgen konnte, und hinterließen Streifen aus fest wirkendem Licht, das sich in die Netzhaut des Betrachters brannte. Niemand, nicht einmal Athenys, mischte sich ein. Alle Umstehenden spürten, dass Mächte anwesend waren, die viel größer waren als sie, und dass sie Zeugen eines Kampfes waren, dessen Ausgang sie nicht beeinflussen konnten, weil das ihre schwachen Kräfte überstieg.

Zuerst hatte Auric die Oberhand. Langsam, immer zwei Schritte vor und einen zurück, drängte er Shaha Gaathon zur Mitte des Mandalas. Mit jeder Parade leuchtete die Klinge des Dämons ein wenig matter, als werde bei jedem Kontakt mit dem blitzenden Kristall des Eldar-Artefakts ein wenig von ihrer Energie verzehrt.

Die Augen der Gesichter an der Wand schienen zu flackern und heller zu strahlen. Die Wirkung war unheimlich, da sich die Züge einiger der alten Gottheiten zu einem Lächeln zu verziehen schienen. Janus verspürte ein wenig Hoffnung.

Vielleicht konnte Auric mithilfe der Todesklinge triumphieren. Vielleicht war sein Leben doch noch nicht verwirkt. Vielleicht würde er überleben und lernen, was der Eldar ihm beibringen konnte, um zu vermeiden, dass sein Leib und seine Seele auf die Weise verzehrt wurden, wie Shaha Gaathon den greisenhaften Körper verschlang, von dem er Besitz ergriffen hatte.

Auric rückte in einem Wirbel von Hieben vor. Seine Bewegungen waren graziös und äußerst beherrscht. Die Gestalt des Dämons schien auseinander zu fliegen. Buntes Licht leckte aus Rissen in der sich auflösenden Haut. Knochen wurden durch pergamentdünnes Fleisch sichtbar. Die Augen leuchteten noch heller.

Dann, gerade als es so schien, als müsse jeden Augenblick der tödliche Hieb kommen, flammte Shaha Gaathons Klinge heller auf als Aurics, und er parierte. Die beiden Gestalten standen wie versteinert, da sie in diesem Moment offenbar vollkommen gleich stark waren.

»Genug«, sagte Shaha Gaathon. »Diese Farce hat lange genug gedauert. Hast du geglaubt, du könntest hier tatsächlich gewinnen, Eldar? Ist dir denn nicht klar, dass ich mit dir gespielt habe? Glaubst du, deine bescheidenen Kräfte wären denjenigen eines Dämonenfürsten gewachsen? Ich bin stärker geworden, seit diese Waffe geschmiedet wurde, und sie ist schwächer. Schau hin und werde weiser in den wenigen Augenblicken, die dir noch bleiben.«

Er bewegte plötzlich den Arm, und die Klinge flog Auric aus der Hand und landete vor Janus' Füßen. Dann stieß der Dämon mit seiner feurigen Klinge zu und trieb sie durch die Brust der Rüstung des Runenpropheten, sodass er am Boden des Mandalas festgenagelt wurde. Der Runenprophet zuckte am ganzen Leib, und ein unheimlicher Schrei entrang sich seinen Lippen. Er zuckte noch einmal und erschlaffte dann.

»Der Tod ist zu dir gekommen, Auric Runenprophet«, sagte Shaha Gaathon. »Wie er auch zu deiner Welt kommen wird.«

Der Dämonenfürst streckte eine Hand aus und pflückte den Seelenstein aus Aurics Rüstung. Er hielt ihn hoch ins Licht, während ein amüsiertes Lächeln seine uralten Lippen umspielte.

»Und deine Seele wird keine Zuflucht finden«, sagte er und schob sich den leuchtenden Seelenstein in seinen flammenden Mund.
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Der letzte Betrug

 

Der Dämonenfürst stand da und brüllte vor Lachen. Eine Aura strahlender Macht umspielte sein Haupt. Sein Lächeln war breit und triumphierend. In diesem Augenblick war er die Unbesiegbarkeit in Person. Athenys und die anderen schauten entsetzt drein. Janus, der an Aurics Prophezeiungen glaubte, sofern sie ihn selbst betrafen, stand da und erwartete den Tod. Er war sicher, dass er nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Schließlich war der Eldar tot. Nicht einmal seine Seele würde übrig bleiben, wenn der Dämon sie aus dem Seelenstein gesogen und verzehrt hatte.

Shaha Gaathon würde auch von Janus Besitz ergreifen und seine Seele verzehren, und sein Körper würde zu einem Gefäß des Zorns werden, wenn der Dämonenfürst den Untergang der Eldar und der Menschheit betrieb. Er überlegte, wie er dieses Schicksal abwenden konnte, und sah nur eine Möglichkeit. Die Todesklinge war nicht weit von ihm. Immer noch umzuckten sie Blitze und entluden sich in das Mandala. Es roch nach Ozon. Die Hitze des Juwels in seiner Stirn war fast unerträglich und schien sogar noch zuzunehmen.

Er kam zu dem Schluss, dass er sich in die Klinge stürzen und sich umbringen konnte, um Shaha Gaathon so zu verwehren, was der Dämon am meisten begehrte. Es war erbärmlich, dachte er, dass sein ganzes Leben darauf reduziert wurde, aber er sah keinen anderen Ausweg. Seine Finger schlossen sich um den Knauf der alten Eldarwaffe. Sofort floss Kraft in ihn. Er spürte, wie seine Verzweiflung wich, und er erkannte, was sie war − das Produkt der Magie des Dämonenfürsten und des Gifts der Dämonin, das immer noch in seinen Adern floss.

Die Kraft, die in ihn floss, nahm noch zu. Dabei hörte er unzählige Stimmen in seinem Kopf plappern. Chaos-Kultisten, Dämoninnen, sogar schwache Echos der Stimme von Shaha Gaathon, da gestohlene Lebenskraft in ihn strömte und ihn stärker machte. Von neuer Zuversicht erfüllt, erhob er sich. Vorsichtig, sagte er sich. Diese Zuversicht könnte auch eine Falle sein. Wenn er die Waffe gegen sich selbst richten wollte, sollte er es jetzt tun, solange Shaha Gaathon damit beschäftigt war, die Seele des Runenpropheten zu verdauen.

Noch während ihm der Gedanke kam, wusste er schon, dass er es nicht tun würde. Er würde sich nicht töten, nicht mit so einer mächtigen Waffe in der Hand und einem Feind vor sich. Jetzt fiel ihm zum ersten Mal auf, wie schwach der Körper des Dämonen aussah. Er schien kurz vor dem Zerfall zu stehen. Vielleicht war er so gut wie verbraucht, verbrannt wie ein Holzscheit im Feuer. Vielleicht aufgrund der Wunden, die Auric ihm zugefügt hatte. Vielleicht infolge einer Mischung von beidem. Eigentlich spielte es keine Rolle. Er wollte nur eine Gelegenheit, ihn zu töten.

Grelle Wut loderte in ihm. Diese Kreatur hatte ihn durch diesen Sektor der Galaxis gejagt. Sie hatte ihn gequält, gefoltert und an den Rand der Verzweiflung und des Wahnsinns getrieben. Sie wollte ihn töten und seine Seele verzehren, wie sie es bereits mit dem Mann gemacht hatte, der versucht hatte, ihm in seiner Not zu helfen.

Nie wieder, dachte er. Es hat lange genug gedauert. Ich lasse mich nicht weiter jagen. Ich lasse dich büßen für alles, was du mir angetan hast.

Von der bösen Energie der Klinge erfüllt, schritt er vorwärts. Shaha Gaathon stand noch wie erstarrt da. Vielleicht hatte er beim Verzehren der Seele des Eldar mehr Schwierigkeiten als erwartet.

»Sei verflucht, Eldar«, rief der Dämon. »Was hast du getan? Wie bist du mir entkommen?«

Janus wusste nicht, was Shaha Gaathon faselte, aber seine Wut und Frustration waren sogar in der schönen Stimme des Dämonen nicht zu überhören. Er beugte sich über den Eldar, um den Leichnam zu inspizieren, als habe er den Verdacht, dass Auric noch nicht tot sei und er den Seelenstein vielleicht zu früh verzehrt habe. Während Janus diese Gedanken durch den Kopf gingen, spürte er, wie das Juwel auf seiner Stirn noch wärmer wurde.

Er hob sein Schwert zum Hieb, und dabei drehte Shaha Gaathon sich zu ihm um. Die Wut des Dämonen ließ nach. Der Ausdruck des Zorns auf seinem Gesicht legte sich.

»Wenigstens du wirst mir nicht entkommen«, sagte er und hob sein brennendes Schwert.

Janus schlug kraftvoll zu. Die ebenholzfarbene Klinge fühlte sich in seiner Hand so leicht wie eine Weidengerte an. Der Dämon parierte den Hieb. Shaha Gaathons Riposte kam so schnell, dass sie eigentlich nicht abzuwehren war, aber irgendwie war die Todesklinge da und drehte sich in seiner Hand, um den Streich des Dämons zu parieren. Janus spürte einen Schmerz vom Punkt des Kontakts durch seinen Arm zucken, eine brennende, stechende Empfindung. Es war, als sei das Todesschwert zu einer Fortsetzung seines Arms und seines Nervensystems geworden. Was das Schwert spürte, spürte auch er. Es war keine beruhigende Vorstellung.

Während ihm dieser Gedanke kam, ging ihm auf, dass der Kampf noch auf einer anderen Ebene tobte. Eine Welle psionischer Kraft wogte von der Gestalt des Dämonenwirts heran und drohte ihn zu überwältigen. Vielleicht lag es am Schwert, aber er spürte mehr vom Geist hinter dem Angriff, seinen unstillbaren Hunger und sein Verlangen, ihn vollständig zu besitzen und seine unsterbliche Seele zu verschlingen. Er erhaschte einen Blick auf bodenlose Höllen, wo böse Unsterbliche sich in etwas wanden, das Ekstase sein mochte oder auch Qual, von denen Shaha Gaathon der höchste war, ein leuchtendes Wesen mit gewaltiger Willenskraft, das nur von der titanischen Präsenz der unsterblichen Wesenheit Slaaneshs überragt wurde. Dieses Bild wurde ihm aufgezwungen zusammen mit Verheißungen einer Ewigkeit der Lust, wenn er sich ergab, und einer Ewigkeit der Qual, wenn er sich wehrte.

Hektisch verschloss er seinen Geist vor den geflüsterten Versprechungen des Dämons und versuchte die heißen Wellen lustvollen Schmerzes auszublenden, die seinen Körper erfassten. Das Schwert verlieh ihm Kraft. In den Tiefen seines Bewusstseins zapfte er seine Wut und seinen Schmerz an, wie er es vor scheinbar einer Ewigkeit im Kühlhaus getan hatte. Er schmiedete seine Empfindungen zu einem Blitz, den er auf den Dämon schleuderte, während er gleichzeitig mit der Todesklinge zuschlug.

Es war ein zaghafter, unbeholfener Versuch, und Shaha Gaathon parierte ihn mühelos. Ihm war klar, selbst wenn seine durch das Schwert verstärkten Kräfte denjenigen des Dämonenfürsten in dessen Wirtskörper gewachsen waren, hatte er einfach nicht dessen Geschick. Er war wie ein unerfahrener Junge, der gegen einen Großmeister im Pharao antrat, oder wie ein junger Rekrut, der die Klinge mit einem Space-Marine kreuzte. Er hatte keine Chance.

Wenigstens würde er kämpfend abtreten. Der Dämon parierte seine beiden Streiche, und seine Riposte war heftig. Die brennende Klinge versengte Fleisch. Der gewaltige psychische Druck verwundete seine Seele. Janus musste alle Willenskraft aufbieten, um auch nur bei Bewusstsein zu bleiben. Er drohte in roter Finsternis zu ertrinken, doch von irgendwoher kam das Wissen, nicht zu versuchen, den Schmerzen zu widerstehen, sondern sich vor ihnen zu beugen wie lange Grashalme im Wind, die den Wirbelsturm überstehen, der die Eiche fällt. Er gehorchte und ritt die Schmerzwellen aus wie ein Segelschiff vor Anker die Wellen eines Unwetters. Das Juwel auf seiner Stirn brannte heller, doch nun bereitete es ihm keine Schmerzen, sondern schien ihm das Wissen zu vermitteln, das er brauchte, um seine psionischen Kräfte und das Schwert richtig einsetzen zu können.

Und jetzt fiel ihm noch etwas auf. Die Runensteine, die früher einmal Auric umkreist hatten und nun auf der Leiche des Eldar lagen, erhoben sich langsam in die Luft. Einer nach dem anderen schwebten sie auf Janus zu und umkreisten ihn wie zuvor den Runenpropheten. Dabei erfüllte ihn immer größere Zuversicht, da sie seine Kraft vergrößerten.

»Jetzt erkenne ich deinen Plan«, sagte Shaha Gaathon. »Du willst ihn für dich selbst.«

Janus fragte sich, wovon der Dämonenfürst redete. Ohne eigentlich zu wissen, wie er es tat, formte er einen mächtigen psionischen Strahl, indem er seine Kräfte bündelte und dann auf sein Ziel schleuderte. Als der Dämonenfürst den Strahl parierte, brach er entzwei. Ein Teil seiner Kraft überwand Shaha Gaathons geistiges Abwehrbollwerk und teilte sich wieder und wieder. Janus spürte die Verzweiflung des Dämons, als er alle Angriffe abzuwehren suchte und scheiterte. Zwei Teile des Strahls trafen und sorgten für einen weiteren Verfall des ohnehin bereits hinfälligen Wirtskörpers.

Vielleicht, überlegte Janus, konnte er diesen Kampf sogar gewinnen. Der erste Kampf mit Auric hatte den Dämon geschwächt. Janus spürte außerdem, dass die Entfesslung derart gewaltiger Kräfte den Wirtskörper so stark geschwächt hatte, dass er die Energien kaum noch verkraften konnte, die Shaha Gaathon ihm sandte. Er fragte sich kurz, woher dieses Wissen wohl kam, entschied dann aber, dass es ihm egal war. Wichtig war, den Kampf zu gewinnen, dann würde er noch genug Zeit haben, über Rätsel nachzugrübeln.

»Wenn ich dieses Gefäß nicht haben kann«, verkündete Shaha Gaathon mit der Stimme eines zornigen Gottes, »bekommt es niemand.«

Anscheinend war Shaha Gaathon zu einer ähnlichen Schlussfolgerung gelangt. Janus spürte eine Veränderung in der Aura der Magie, die ihn umschwirrte. Ein Schirm aus reiner schwarzer Energie bildete sich um den rauchenden Leichnam, der von der Essenz des Dämons bewohnt wurde. Er widerstand allen Angriffen von Janus, während dieser gleichzeitig beobachten konnte, wie sich innerhalb des Schirms ein gewaltiger Feuersturm aus Energie bildete. Er wusste, wenn er das Abwehrbollwerk des Dämonen jetzt nicht zerschmettern konnte, würde er den Gegenschlag nicht überleben, wenn er denn kam.

Anscheinend wollte der Dämonenfürst jetzt seinen Tod. Warum? Er schien zu glauben, dass Janus' Körper und Seele nun außerhalb seiner Reichweite waren, sodass er sie ebenso gut zerstören konnte. Fürchtet er mich wirklich so sehr?, fragte sich Janus, während ihn neuerliche Verzweiflung überkam.

Noch während ihm dieser Gedanke kam, erkannte er, dass er nicht sein eigener war, dass er irgendwie von einer böswilligen Macht geformt worden war, die ihm Schlechtes wünschte. Vielleicht griff der Dämon auf einer subtileren Ebene an, als er begreifen konnte. Er fluchte in dem Wissen, dass er eben einfach nicht genug wusste, dass er immer noch ein kompletter Amateur in dieser Art von Kriegführung war.

Du wirst auf raffinierte Art angegriffen, Janus Darke, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Shaha Gaathon will dein Selbstvertrauen schwächen, deinen Siegeswillen. Deine Willenskraft versetzt dich in die Lagt, dich dieser großen Kräfte zu bedienen. Wenn dein Selbstvertrauen schwindet, bricht deine Abwehr zusammen, und du wirst eine totale Niederlage und eine Ewigkeit der Knechtschaft erleben.

Janus erkannte die Stimme. Sie gehörte Auric. Anscheinend hatte der Eldar irgendwie überlebt, und seine Seele war weder vom Dämon noch vom Warpraum verschlungen worden. Janus wusste nicht, wie der Runenprophet das geschafft hatte, aber er war dankbar.

Während diese Gedanken sein Bewusstsein ausfüllten, kam mehr Wissen mit ihnen. Er sah, dass es viele und verschiedene Frequenzen auf der psychischen Ebene gab, so wie auf der sinnlichen Ebene. Wie es Töne gab, die zu hoch für das menschliche Ohr waren, oder Farben, deren Wellenlänge zu hoch oder tief für das Auge waren, so gab es Wellenbänder psionischer Energie, die nur ein Meister wahrnehmen und manipulieren konnte. Die umfangreichen Wellen zerstörerischer Energie, die Shaha Gaathon benutzt hatte, waren sogar mit bloßem Auge zu sehen, aber die Wellen der Verzweiflung waren raffinierte Ranken, die Janus' Psyche infiltrierten und vor dem Hintergrund mächtigerer Energien nahezu unsichtbar waren. Rasch erkannte er, dass sie nichtsdestoweniger tödlich sein konnten.

Er sah auch, dass sich einige dieser Ranken wie Egel an seine Aura geheftet hatten und seine Willenskraft aufzehrten.

Rasch wirbelte er die Klinge umher wie ein tanzender Derwisch und durchtrennte die psychischen Verbindungen. Die Runensteine umkreisten ihn und wichen der Klinge aus, wobei sie neue Muster und Konjunktionen bildeten, von denen er sicher war, dass sie ihm alles über den Fluss der Kräfte rings um ihn sagen konnten, hätte er sie doch nur lesen können. Er fluchte. Vielleicht hätte Auric sie lesen und die Information zu seinem Vorteil nutzen können, er konnte es jedenfalls nicht.

Stattdessen trat er vor und hieb mit der mächtigen Klinge nach der Energiekugel, die den Dämonenfürst umgab. Die Klinge traf und prallte zurück wie ein Schwert, das eine Steinsäule getroffen hatte. Er spürte den Nachhall des Hiebs die Klinge entlangfahren. Kalte Wut erfüllte ihn jetzt. Er wollte nichts mehr, als zu seinem Feind durchdringen und ihn erschlagen, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde. Er holte zu einem neuerlichen Hieb aus.

Tu dies!, sagte Aurics Stimme in seinem Kopf. Sofort wurde ein komplexes Energiemuster in seinem Bewusstsein gezeichnet. Er sah, wie er seine Kraft und die Kraft des Schwerts anzapfen und auf eine Weise verbinden musste, die sie extrem verstärken würde. Ohne nachzudenken, duplizierte er das Netz, das ihm gezeigt worden war. Die Blitze, welche die Klinge umspielten, flackerten zu blendender Helligkeit auf. Als er diesmal zuschlug, knisterte der Energieschirm rings um den Dämonenfürst. Bruchstellen bildeten sich auf der Oberfläche.

Noch mal! Janus führte dem Muster mehr Energie zu, und sein nächster Hieb ließ den Verteidigungsschild des Dämonenfürsten in sich rasch auflösende Energiescherben zerspringen. Janus sah, was sich dahinter befand. Seine psionisch ausgerichteten Sinne nahmen eine riesige verschlungene Masse schwarzer und roter Blitze wahr. Die Energie überstieg sogar noch diejenige in der Klinge.

Sie schlugen alle gleichzeitig zu, eine vielköpfige Energiehydra, die er unmöglich vollständig parieren konnte. Wiederum erfüllte ihn Verzweiflung. Diesmal kam sie nicht von außen, sondern aus ihm selbst. Trotz seiner und Aurics Bemühungen würde er verlieren. Wenigstens, dachte er mit freudloser Befriedigung, hatte er Shaha Gaathon die Benutzung seines Körpers und seiner Kräfte verwehrt. Es war kein großer Sieg, aber mehr würde er nicht bekommen.

Nein, Mensch, gib nicht auf! Nicht jetzt! Wir sind dem Sieg so nah!

Was kann ich tun?, feuerte Janus seine Antwort zurück.

Übergib mir die Kontrolle!

Wie?

Entspann dich! Tu, was ich dir zeige! Kämpf nicht dagegen an! Uns bleiben nur noch wenige Augenblicke zum Handeln!

Sofort floss das Wissen darum, was er zu tun hatte, in sein Bewusstsein. Er spürte Aurics Anwesenheit, näher als je zuvor und doch irgendwie unendlich weit weg.

Und dann wusste er, wie der Runenprophet überlebt hatte, welcher Art die Verbindung zwischen ihnen war und warum er auf der Fahrt nach Belial so empfänglich für die Handlungen des Eldar-Psionikers geworden war. Das Juwel auf seiner Stirn war mehr als nur eine Schutzvorrichtung. Es war ein Seelenstein, der mit Aurics eigenem verbunden war. Er sah, dass die Seele des Eldar in den letzten Sekunden, bevor sie verzehrt werden konnte, über diese Verbindung geflohen war und nun im leuchtenden Juwel auf Janus' Stirn wohnte. Als er daran dachte, was der Dämonenfürst gesagt hatte, ging ihm auf, dass Shaha Gaathon das auch wusste.

Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, wurde ihm bewusst, dass er freiwillig immer mehr Kontrolle auf den Eldar-Psioniker übertrug, der seine Lebenskraft und seine psionischen Fähigkeiten benutzte und sich auf die Abwehr von Shaha Gaathons Angriff vorbereitete. Während das geschah, erhaschte er flüchtige Blicke auf die Vorgänge innerhalb des vielfach unterteilten Verstands des Eldar. Es war, als laufe er durch die Gänge einer riesigen Galerie und erblicke unzählige Gemälde.

Er sah den Eldar als Kind, wie er einen hochgewachsenen Runenpropheten begrüßte. Er erhaschte Blicke auf Tausende von Zukünften und wie Auric sich bemüht hatte, manche Wirklichkeit werden zu lassen und andere zu verhindern. Er sah die Anfänge der Ausbildung des Eldar und den vielleicht zu raschen Aufstieg innerhalb der Runenleser zum Rang des Runenpropheten. Er sah Schlachten auf hundert Welten gegen Menschen, Dämonen und Orks. Er sah, wie psionische Kräfte in einer Größenordnung entfesselt wurden, wie er sie niemals für möglich gehalten hätte.

Jedes Bild war in Emotionen getaucht, nicht in die blassen Emotionen sterblicher Menschen, sondern in die titanischen, wahnsinnig starken Gefühle der Eldar, Gefühle, die durch straffe mentale Disziplin und die Anwendung reiner Willenskraft beherrscht werden mussten. Er bekam etwas von Aurics maßloser Einsamkeit mit, nicht nur weil er ein Eldar war, sondern weil er ein Prophet war und immer gewesen war, schon seit seiner Kindheit, dazu bestimmt, sich von denjenigen zu unterscheiden, welche er hütete. Er sah auch, wie früh Auric das Kommen Shaha Gaathons und den Weg vorausgesehen hatte, der ihn nach Belial führen würde, und wie er beschlossen hatte, ihm bis zum bitteren Ende zu folgen. Er sah, dass andere Propheten Einwände erhoben und es als Ungeheuerlichkeit bezeichnet hatten, und warum Auric gezwungen gewesen war, insgeheim und nur in Begleitung der rätselhaften Athenys aufzubrechen. Und in diesem Augenblick, viel zu spät und sehr zu seinem Entsetzen, sah er auch, wo dieser Weg schließlich enden würde. Er sah, wie vollkommen ehrlich und wie vollkommen unehrlich der Runenprophet zu ihm gewesen war.

Solange Sie leben, lebe ich. Solange ich lebe, leben Sie. Das stimmte, aber es stimmte auf eine Weise, wie sie sich niemand je hätte träumen lassen oder auch gewollt hätte. Er sah jetzt, wie falsch es gewesen war, seinen Willen und seine Kraft an den Eldar abzutreten, und wie raffiniert er dorthin gebracht worden war. In den letzten Herzschlägen vor dem entscheidenden Aufeinandertreffen mit Shaha Gaathon begriff er, was geschehen würde.

Er erwog kurz, dagegen anzukämpfen und seinen aufgestauten Zorn gegen den Eldar-Zauberer zu entladen, aber er wusste, dass er es nicht tun würde. Das würde nur zu einer Schwächung der psionischen Abwehrkräfte des Runenpropheten und zum unvermeidlichen Tod für sie beide führen. Und am meisten missfiel ihm das Wissen, dass Auric all das vorhergesehen hatte und darauf baute. In einem Anfall von blinder, verrückter Wut erwog er, es dennoch zu tun, nur um diesem grausamen nichtmenschlichen Wesen, das seinen Körper und seine Kräfte stehlen wollte, ein Schnippchen zu schlagen.

Und doch tat er es nicht, denn er wusste auch, dass ihm der Eldar einen sicheren Zufluchtsort vor weitaus schlimmeren Dingen bot, wie zum Beispiel der Zerstörung seiner Seele.

Also wehrte er sich nicht, als sein Geist und seine Seele unaufhaltsam in den Seelenstein gesogen wurden und Auric die Herrschaft über seinen Körper übernahm. Vielmehr sah er zu in dem Wissen, dass er eines Tages Gelegenheit bekommen würde, die Situation ins Gegenteil zu verkehren, und er sie nutzen würde.

Gleichzeitig entfesselten der Runenprophet und der Dämonenfürst ihre psionischen Blitze. Böse Energien aus Dämonenwelten prallten auf die Macht der Todesklinge. Eine Million Teilblitze griffen an und wehrten ab. Wie Armeen Krieg führender Schlangen wanden sie sich ineinander. Es roch nach Ozon und Moschus. Ein kolossaler blendender Blitz erleuchtete die Halle der Gesichter, und plötzlich herrschte Stille.

 

 

*

 

Simon Belisarius beugte sich auf seinem Kommandothron vor. »Schadensmeldungen!«, rief er ins Kommnetz.

Von seinem Platz sah es schlimm aus, aber nicht zu schlimm. Die Brände in der Kommandozentrale wurden bereits gelöscht. Tech-Adepten ersetzten die durchgebrannten Schaltkreise, welche die Schwelbrände zerstört hatten. Es hätte schlimmer kommen können, sagte er sich. Es hätte viel schlimmer kommen können.

Langsam tröpfelten die Berichte aus den verschiedenen Stationen des Schiffs herein, und er begutachtete innerlich ruhig den Schaden. Geschützturm zwei war zerstört. Die gesamte Reserveantriebseinheit war unbrauchbar. Über hundert Besatzungsmitglieder waren tot. An einem Dutzend Stellen war der Rumpf durchschlagen worden, aber bis jetzt schien kein Schaden kritisch zu sein.

Alles in allem hatten sie Glück gehabt. Ein fähiger Feindkapitän hätte sie schlagen können: Das Chaos-Schiff hatte zwar mit grimmiger Wildheit gekämpft, aber auch mit einem merkwürdigen Mangel an Geschick. Es hatte Simon gestattet, auf Distanz zu bleiben, sodass sie es mit ihrer größeren Zielgenauigkeit fast nach Belieben hatten beschießen können, und war erst im letzten Augenblick in einer verzweifelten Angriffsfahrt auf Nahdistanz herangeflogen, wo seine überlegene Bewaffnung zu einem früheren Zeitpunkt möglicherweise den Ausschlag gegeben hätte. Doch mittlerweile war es zu spät gewesen und der Schaden angerichtet.

Simon beklagte sich nicht. Jetzt konnten sie die Rettungsboote des Chaos-Schiffs fast nach Belieben abschießen. Er sandte ein Dankesgebet an den Imperator und wandte sich dann wieder an seine Tech-Adepten.

»Funkspruch nach Belial«, sagte er. »Versuchen Sie Kapitän Darke zu erreichen.«

 

 

*

 

Auric bewegte sich langsam. Er fühlte sich anders. Dieser geliehene Körper war so unbeholfen, und die Balance stimmte nicht. Seine Sinne waren gedämpft, die Reflexe träge. Schlimmer, er beeinträchtigte bereits sein Denkvermögen. Er fühlte sich stupider, bei weitem weniger intelligent als zuvor. Die seltsamen Chemikalien in den Drüsen beeinflussten seine Laune.

Ein mattes Triumphgefühl erfüllte ihn. Bisher waren die Dinge so gelaufen, wie er sie vorhergesehen hatte. Bisher funktionierte sein Plan. Er hatte sich das Schwert angeeignet und Shaha Gaathon daran gehindert, Janus Darke als Wirtskörper in Besitz zu nehmen, hoffentlich ein für alle Mal. Vom ehemaligen Wirt des Dämonenfürsten war nur noch ein verschrumpelter Leichnam übrig, der in diesen Augenblicken zu Staub zerfiel.

Die Mutanten und Chaos-Anbeter waren alle tot. Als letzten Streich hatte er mit Psychokinese einen Teil der Wand auf die Überlebenden stürzen lassen. Im All, wusste er, hatte Simon Belisarius seinen Überraschungsangriff auf die Stolz der Sünde erfolgreich abgeschlossen, da der Chaos-Kapitän ihm im Raumkampf deutlich unterlegen war. Bald würde ein Funkspruch über Kommnetz ankommen, und dann musste er antworten. Es wurde Zeit, zur Oberfläche zurückzukehren und zu starten.

Er sah, dass die überlebenden Menschen ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst betrachteten. Er hatte sie gerettet und doch hassten sie ihn. Das war nicht anders zu erwarten. Sie fürchteten Psioniker, wie sein eigenes Volk den Namenlosen fürchtete, und das aus gutem Grund. Er glaubte nicht, dass sie ihn angreifen würden. Schließlich hielten sie ihn immer noch für ihren Anführer, was sich in Zukunft noch als nützlich erweisen würde. In diesem Augenblick kam derjenige namens Stiel aus der Krypta. Er trug immer noch das schwere Gewehr, mit dem er während der Kämpfe gezielte Schüsse abgegeben hatte. Den musste er im Auge behalten, dachte Auric.

»Wohin jetzt?«, fragte Athenys. Sie wusste, was passiert war, dessen war er sicher. Sie konnte es seiner Art und Weise zu stehen entnehmen. Es gehörte zu der seltsamen Ausbildung, die sie genossen hatte, solche Dinge zu können. Eine gute Frage, dachte Auric, der wusste, dass es noch lange nicht vorbei war. Er hatte lediglich die erste Runde seines Kampfes gegen Shaha Gaathon gewonnen. Irgendwo dort draußen hatte der größte Teil des Dämonenfürsten überlebt und sann auf Rache. Und hinter ihm stand noch etwas viel Schlimmeres. Aber bevor er sich dem stellte, gab es andere Dinge zu erledigen und andere Feinde, gegen die er antreten musste.

»Nach Ulthwe«, sagte er laut. Seine krächzende Stimme klang harsch in seinen verstopften Ohren. »Dort haben wir noch einiges zu erledigen.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und betrachtete das Schwert in seinen Händen. Es war ein obszönes Ding, fand er, während er dessen tödliche Kraft spürte, die in ihm pulsierte, aber es gab noch Arbeit dafür. Bevor er mit ihm fertig war, würden noch viele andere seine Kraft zu spüren bekommen.

In dem Juwel auf seiner Stirn spürte er Janus Darke. Es tut mir Leid, mein Freund, aber die Not war groß und wird noch größer. Ein Schuldgefühl überkam ihn, als er die Stärke der Proteste des Mannes wahrnahm. Er wusste, so groß sie auch waren, sie waren immer noch viel weniger als das, was er empfinden würde, wenn er beendet hatte, was er sich vorgenommen hatte.

»Kommt«, sagte er zu den Überlebenden. »Wir müssen an die Oberfläche. Unser Schiff erwartet uns.«

Langsam hob sich das große Mandala. Unter sich hörte Auric einen weiteren Teil der Wand einstürzen.

 

 

*

 

Zarghan erhob sich aus den Trümmern der Halle der Gesichter und untersuchte seine daliegenden Männer. Sie waren alle tot, was ihn nicht überraschte. Die meisten waren in der Schlacht getötet worden, ein paar waren wie er begraben worden, als auf dem Höhepunkt des Duells zwischen Shaha Gaathon und dem besessenen Menschen die halbe Wand mit den Gesichtern eingestürzt war. Nur Zarghans Rüstung hatte ihn überleben lassen, und er schauderte, als er daran dachte, wie lange er gebraucht hatte, um sich einen Weg aus den Trümmern zu graben. Andererseits war er ein Unsterblicher. Er hatte alle Zeit der Welt.

Natürlich würde er die auch brauchen. Er nahm an, dass er sehr lange würde warten müssen, bis ein Schiff hierher kam, und diese Welt war so unerträglich langweilig. Die Musik in seinem Kopf spielte einen traurigen Akkord und verstummte dann.
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